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				EINS

				Die Welt, wie wir sie kannten, endete für uns an einem Donnerstagnachmittag im Mai. Wir waren zu viert in der Familie, wenn man Lorelei nicht mitzählte. Unser Nachname war Corrigan. Mein Vater arbeitete für die Fluggesellschaft Southern Skyways und meine Mutter schrieb Kinderbücher. Mein kleiner Bruder Bram – George Bramwell jr. – ging in die dritte Klasse der Crestwood-Grundschule. Er hatte eine Besonderheit: ein blaues und ein braunes Auge. Mein Name war April, und ich ging in die elfte Klasse der Springside Academy. Meine Besonderheit: Ich war ein Tennis-Ass.

				Bis auf die Größe unserer Familie ist nichts mehr davon wahr. Wir lebten damals in Norwood, Virginia, einer kleinen Stadt in der Nähe von Washington D. C. Der Frühling ist eine geradezu magische Jahreszeit in Virginia. Ich wurde von strahlendem Sonnenschein und fröhlichem Vogelgezwitscher geweckt, blieb aber noch einen Moment lang liegen und genoss die Wärme der Sonnenstrahlen auf meinen Augenlidern und den zart-süßen Duft, der von unserem Blumengarten durch das offen stehende Fenster wehte.

				Wenn ich heute die Augen schließe, kann ich die Blumen immer noch riechen. Ich glaube, es waren Hyazinthen.

				Nach einer Weile gab der Wecker auf dem Nachttisch ein bedrohliches Klicken von sich, und ich drückte, ohne hinzusehen, den Schalter aus, bevor der Alarm losgehen konnte. Dann öffnete ich die Augen und nahm die Schönheit des Tages in mich auf. Goldenes Licht strömte in mein Zimmer, und das Kristallprisma, das Steve mir vor zwei Wochen zu meinem siebzehnten Geburtstag geschenkt hatte und das »ein Jahr voller Regenbogen« symbolisieren sollte, warf ein buntes Kaleidoskop an die Wand gegenüber.

				Mein Zimmer fiel ziemlich aus dem Rahmen für ein Mädchen, das noch in die Highschool ging. Meine beste Freundin Sherry, deren Zimmerwände mit Postern von Rockstars zugepflastert waren, nannte es scherzhaft das »Prinzessinnengemach«. Mein »Gemach« war mit antiken Möbeln eingerichtet, die mir meine Großmutter Lorelei vermacht hatte, als sie ihr Haus verkaufte. Das Himmelbett und die dazu passende Kommode waren aus Kirschholz, über der Kommode hing ein ovaler Spiegel mit einem kunstvoll verzierten Goldrahmen. In einer Ecke stand ein Schaukelstuhl mit handgeschnitzten Armlehnen und einem blauen Samtkissen, ihm gegenüber eine Truhe aus Kampferholz, die meine Großeltern von einer Asien-Reise mitgebracht hatten.

				Aber das Zimmer bestand nicht nur aus Loreleis Sachen, sondern außerdem aus einem Bücherregal, vollgestellt mit meinen Lieblingsbüchern, und einer iPod-Docking-Station neben meinem Bett. Auf einem Regalbrett unter dem Fenster reihten sich meine Tennis-Trophäen und auf der Kommode lächelte mir Steve schelmisch aus einem Bilderrahmen entgegen.

				Etwas an diesem Lächeln war ansteckend. Ich blinzelte mir den Schlaf aus den Augen und lächelte zurück, dann wanderte mein Blick an Steves Foto vorbei zum Schrank. Bis zum Abschlussball waren es nur noch vier Tage und in diesem Schrank hing mein erstes langes Kleid.

				Ich schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. Als ich auf dem Weg ins Badezimmer am Fenster vorbeikam, kräuselten sich die Vorhänge in einer leichten Brise, und das Prisma, das von der Vorhangstange baumelte, wirbelte fröhlich im Kreis und warf Regenbogenmuster auf meinen Schlafanzug.

				Ich putzte mir die Zähne, zog mich an und verbrachte mehrere Minuten damit, meine langen blonden Haare zu einem französischen Zopf zu flechten. Anschließend lief ich die Treppe hinunter in die Küche, wo meine Mutter und mein Bruder schon am Tisch saßen, unter dem es sich unser Cockerspaniel Porky gemütlich gemacht hatte. Bram begrub gerade seine Cornflakes unter einer Schicht Zucker, und Mom war so in ihre Zeitung vertieft, dass sie nichts davon mitbekam. Vor ihr stand ein Kaffeebecher mit der Aufschrift »ICH SCHREIBE, ALSO BIN ICH«. Er war randvoll mit einer ölig-schwarzen Flüssigkeit gefüllt, die wie die Überreste einer Teergrube aussah.

				»Gibt’s irgendwas Neues über den Prozess?«, fragte ich zur Begrüßung.

				»Falls ja, steht nichts darüber in der Zeitung«, antwortete Mom.

				»Hoffentlich ist die ganze Sache bald vorbei, damit Dad endlich nach Hause kommen kann«, sagte ich. »Sie könnten ihn wenigstens an den Wochenenden zu uns lassen.«

				Ich holte ein Glas aus einem der Hängeschränke und Orangensaft aus dem Kühlschrank und schenkte mir ein.

				Mom ließ die Zeitung sinken und sah Bram an. »Jetzt sag bloß, du schüttest noch Zucker über die schon vorgesüßten Cornflakes!«

				»Nur ein bisschen.« Hastig drückte Bram den Zuckerberg mit dem Löffel nach unten, sodass er in der Milch verschwand.

				»Du brauchst überhaupt keinen«, sagte Mom. »Erst recht nicht bei den schlechten Zähnen, die du hast! Das letzte Mal hat der Zahnarzt drei Löcher gefunden.«

				Wie immer, wenn er Ärger bekam, wechselte Bram schnell das Thema.

				»Kann ich am Samstag bei Chris übernachten?«

				»Ich dachte, er schläft am Freitag bei uns?«

				»Tut er auch«, sagte Bram, »aber am Samstag hat Video Plus eine Aktion, bei der man sich zwei DVDs zum Preis von einer ausleihen kann. Wir wollen uns alle Harry-Potter-Filme holen.«

				»Was wird bloß aus euch, wenn ihr mal groß seid?«, fragte ich. »Ziehen du und Chris dann jeweils in eine Doppelhaushälfte?«

				»Wir werden Schwestern heiraten«, informierte Bram mich. »Und dann leben wir zusammen und wechseln uns mit dem Kochen ab.«

				»Setz dich und iss was, April«, sagte Mom. »Ein Glas Orangensaft ist bis zur Mittagspause definitiv zu wenig.«

				»Keine Zeit«, entgegnete ich. »Steve holt mich gleich ab.«

				Prompt ertönte von draußen ein Hupen.

				»Siehst du?« Ich trank hastig den Saft aus und stellte das leere Glas auf den Tisch. »Bei mir wird es heute später. Ich hab nach der Schule noch Training.«

				Ein paar Sekunden später war ich schon zur Tür hinaus und lief die Einfahrt hinunter. Steves Honda stand mit laufendem Motor am Straßenrand. Ich warf meine Tasche durch das offene Beifahrerfenster und machte die Tür auf. Kaum saß ich neben ihm, zog Steve mich für einen Kuss an sich. Er verrutschte und landete auf meiner Nasenspitze.

				»Rapunzel, Rapunzel, lass dein Haar herunter!« Er zog spielerisch an meinem Zopf. Dann küsste er mich noch einmal und diesmal traf er das richtige Ziel. »Mhmmm. Zahnpasta und Orangensaft, meine beiden Lieblingsgeschmäcker.«

				»Wärst du drei Minuten später gekommen, hätte ich nach Cornflakes geschmeckt«, lachte ich.

				»Hat deine Mom neuerdings die Parole für gesundes Frühstück ausgerufen?«

				»Keine Ahnung, was im Moment mit ihr los ist«, antwortete ich. »Sonst ist sie nie so angespannt, wenn Dad nicht zu Hause ist, aber dieses Mal benimmt sie sich echt wie eine Glucke.«

				»Wie lange ist er eigentlich schon weg? Zwei Wochen?«, fragte Steve.

				»Dreieinhalb.«

				»Dann sei nicht so streng mit ihr. Kein Wunder, dass sie angespannt ist. Stell dir vor, wir wären so lange voneinander getrennt!«

				Während er mit der linken Hand lenkte, zog er mich mit der rechten an sich. Zufrieden seufzend lehnte ich den Kopf an seine Schulter.

				»Du hast recht«, sagte ich. »Ich würde sterben, wenn ich drei Wochen von dir getrennt wäre. Ich hoffe, wir müssen uns niemals auch nur für drei Tage trennen.«

				Steve und ich waren seit Weihnachten zusammen. Wir hatten uns bei Sherrys alljährlicher Adventsparty gefunden. Ich sage deswegen »gefunden«, weil wir uns nicht erst da kennengelernt haben. Wir kennen uns schon seit der Middle School, weil wir in unseren jeweiligen Klassen Klassensprecher und deshalb beide in der Schülermitverwaltung gewesen waren.

				Trotzdem hatten wir uns nie wirklich näher kennengelernt. Unsere Wege in der Highschool schienen wie zwei parallele Geraden zu verlaufen – immer im gleichen Abstand zueinander und ohne Schnittpunkt. Wenn wir uns zufällig auf dem Flur begegneten, grüßten wir uns, aber wir hatten nie irgendwelche Kurse zusammen oder saßen in der Cafeteria am gleichen Tisch. Auch nach dem Unterricht hatten wir unterschiedliche Aktivitäten: Ich spielte Tennis und war bei den Cheerleadern, Steve war im Debattierclub und in der Schülervertretung. Wenn ich mit Jungs ausging, was ziemlich oft vorkam, dann in der Regel mit den Sportskanonen, Steve dagegen traf sich mit Einser-Schülerinnen aus dem Debattierclub.

				Er war damals mit einem Mädchen namens Valerie auf Sherrys Party gekommen und ich war mit meinem Teamkollegen Bobby Charo da. Zwischen Bobby und mir herrschte an dem Abend dicke Luft, weil er mich zu spät abgeholt und ich ihm dafür auf dem Weg zur Party die kalte Schulter gezeigt hatte. Er revanchierte sich, indem er sich an Valerie ranmachte. Sie nutzte die Gelegenheit, um Steve eifersüchtig zu machen, und so kam es, dass die beiden irgendwann eng umschlungen in einer schummrigen Ecke im Wohnzimmer von Sherrys Eltern tanzten, während Steve und ich vor dem Kamin saßen und heiße Schokolade tranken.

				»Tja, was meinst du?«, sagte Steve zu mir und deutete auf die Tanzfläche. »Ob sie uns vielleicht irgendetwas damit sagen wollen?«

				»Das ist mir ehrlich gesagt völlig egal«, antwortete ich. »Bobby kann tanzen, mit wem er will. Wir sind schließlich kein Paar oder so. Er ist nur ein Freund.« In Wirklichkeit war ich stinksauer. Ich war es nicht gewohnt, so behandelt zu werden. Bobby hatte mich während des Tennistrainings immer derartig angeschmachtet, dass ich eigentlich davon ausgegangen war, er würde mir den ganzen Abend nicht von der Seite weichen.

				Steve stellte seine Tasse ab und griff nach meiner Hand. »Wer braucht Freunde wie die beiden? Komm, lass uns tanzen.«

				Er zog mich hoch und führte mich in die Mitte des Raums. Ich merkte ziemlich schnell, dass er viel besser tanzte als Bobby, und nach ein paar Minuten schmiegte ich mich an ihn und bewegte mich mit ihm im selben Rhythmus zum langsamen Takt der Musik.

				»Ich hab schon immer gedacht, dass es cool wäre, Wange an Wange zu tanzen«, murmelte Steve an meinem Ohr. »Jetzt habe ich endlich ein Mädchen gefunden, das groß genug dafür ist.«

				Seine Wange lag sanft an meiner, sein Atem duftete leicht nach Schokolade und in seinen dichten dunklen Haaren hatte sich ein Stück Lametta verfangen. Über seiner Schulter blinkten die Weihnachtsbaumlichter wie rote und grüne Glühwürmchen und das Kaminfeuer tauchte den Raum in einen goldenen Schimmer. Die Atmosphäre war wie verzaubert, und zu meiner eigenen Überraschung wurde mir klar, dass es mir völlig gleichgültig wäre, wenn ich Bobby nie wiedersehen würde. Als das Lied zu Ende war und ich mich wieder hinsetzen wollte, hielt Steve meine Hand fest.

				»Wo gehst du hin?«, fragte er mit gespielter Verzweiflung. »Nachdem ich einmal im Leben Wange an Wange getanzt habe, will ich nie wieder das Kinn auf den Scheitel eines Mädchens legen.«

				»Das wäre wirklich das Allerletzte!«, gab ich lachend zurück und schmiegte mich wieder in seine Arme. Und dort blieb ich für den Rest des Abends.

				Als die Party zu Ende war und Bobby pflichtbewusst neben mir auftauchte, warf Steve ihm einen Blick zu, der einen Schneemann zum Frösteln gebracht hätte.

				»Wenn wir schon Partnertausch machen, dann richtig«, sagte er. »Du bringst Valerie nach Hause und ich April.«

				Als ich Sherry später erzählte, was passiert war, sagte sie: »Was hast du denn erwartet? War doch sowieso klar, dass Prinzessin April am Ende den Märchenprinzen abbekommt.« In ihrer Stimme hatte unverhohlener Neid gelegen. Sherry schwärmte schon seit Beginn des Schuljahres für Steve.

				Jetzt, fast fünf Monate später, hatte die Magie zwischen uns noch nicht nachgelassen, sondern schien sogar mit jedem Tag zu wachsen.

				»Was genau ist da eigentlich los?«, fragte Steve jetzt auf dem Weg zur Schule. »Warum ist dein Dad schon so lange in Washington, meine ich. Hat er irgendwas mit dem Typen zu tun, der wegen Drogenschmuggel angeklagt ist?«

				»Mr Loftin ist einer der Oberbosse bei Southern Skyways«, erklärte ich. »Er und Dad sind oft geschäftlich zusammen nach Südamerika geflogen, aber mit dieser Drogengeschichte hat mein Vater natürlich nicht das Geringste zu tun. Er könnte Kokain noch nicht mal dann von Zucker unterscheiden, wenn es über sein Müsli gestreut wäre.«

				»Vielleicht ist das der Grund, warum er in dem Prozess so wichtig ist. Weil er so rechtschaffen ist«, sagte Steve. »Die Verteidigung hat vermutlich vor, ihn als Leumundszeugen zu benennen.«

				»Ich weiß genauso wenig wie du«, sagte ich. »Dad darf nicht mit uns darüber sprechen. Bis er zurückkommt, wissen wir nur das, was in den Zeitungen steht.«

				Steve lenkte den Wagen auf den Schulparkplatz. Wir stiegen aus und schlossen uns dem auf das Schulgebäude zufließenden Schülerstrom an. Es läutete bereits zum ersten Mal, als wir in die Eingangshalle kamen und mein letzter Tag an der Springside Academy begann.

				Es war ein ganz normaler Schultag, der sich in nichts von den anderen unterschied. In Weltgeschichte hielt Mrs Winnender einen einstündigen Vortrag über das Alte Rom. In Englisch gab uns Mr Peyton den ganzen letzten Akt von Hamlet auf, was wir mit angemessenem Stöhnen quittierten. In Mathe hatten wir einen Vertretungslehrer, bei dem wir tun durften, was wir wollten, solange wir an unseren Plätzen blieben und uns nur im Flüsterton unterhielten. Alles war wie immer, nichts bereitete mich auf die Krise vor, auf den Tag, der das Ende unserer Welt bedeutete. Weil Steve und ich zu unterschiedlichen Zeiten Mittagspause hatten, aß ich mit Sherry und ein paar anderen Mädchen in der Cafeteria. Anschließend gingen meine Tennispartnerin Jodi Simmons und ich in die Turnhalle, um zu sehen, ob Coach Malloy schon die Setzliste für die nationalen Wettkämpfe aufgehängt hatte. Er hatte, und wir freuten uns darüber, dass wir im Damendoppel als Erste aufgestellt waren und ich im Einzel an erster und Jodi an zweiter Stelle standen.

				Als es läutete, wartete Steve an meinem Schließfach auf mich, und wir stimmten unsere Pläne für den Rest des Tages ab. Steve hatte nach der Schule einen Termin beim Schneider für seinen Abschlussball-Smoking, aber er meinte, dass er es rechtzeitig schaffen würde, um mich vom Training abzuholen. Abends wollte er mir dann mit Hamlet helfen, weil er Shakespeare schon im Jahr zuvor durchgenommen hatte.

				»Bis später«, sagte Steve, als wir uns widerwillig voneinander trennten.

				»Bis später«, antwortete ich und hätte nicht glücklicher sein können.

				Der erste meiner Nachmittagskurse war Medientechnik bei Mrs Guthrie. An dem Tag ließ sie uns auf Zeit lange Zahlenkolonnen tippen, und ich war so darauf konzentriert, meine Geschwindigkeit zu erhöhen, dass ich zuerst nicht hörte, wie mein Name ausgerufen wurde.

				»April?«, drang eine Stimme in mein Bewusstsein. »April Corrigan, Sie werden ins Sekretariat gebeten.«

				Ich blickte auf und sah den Schülerboten neben Mrs Guthries Tisch stehen.

				»Soll ich nicht zuerst noch die Aufgabe fertig machen?«, fragte ich.

				»Nein, Sie gehen besser gleich«, antwortete Mrs Guthrie. »Und nehmen Sie Ihre Sachen mit, wahrscheinlich schaffen Sie es nicht, vor Ende der Stunde noch einmal zurückzukommen.«

				Eher neugierig als besorgt, packte ich meine Bücher und Unterlagen zusammen und loggte mich aus dem Computer aus. Die Tastaturen ratterten wie Maschinengewehre, als ich den Gang zwischen den Tischen entlangging. Niemand wagte es, an Tempo zu verlieren, indem er zu mir aufschaute. Selbst Sherry, die drei Reihen vor mir saß, wandte den Blick nicht vom Bildschirm ab, als ich an ihr vorbeilief. Ich bekam keine Gelegenheit, mich zu verabschieden.

				Als ich das Klassenzimmer verließ, war der Schülerbote schon längst wieder weg, also machte ich mich allein auf den Weg zum Sekretariat. Bis auf eine Fluraufsicht am Ende der Treppe und ein Mädchen, das sich am Wasserspender einen Becher füllte, war der Gang leer. Der schultypische Geruch von Kaugummi und Kreide lag in der Luft, vermischt mit der Marihuanawolke, die aus der Jungstoilette wehte. Die Tür zu Mrs Winnenders Klassenzimmer stand halb offen, und als ich vorbeiging, konnte ich ihre Stimme hören, die mittlerweile ein bisschen erschöpft klang und immer noch über das Alte Rom und seine Glanzzeit dozierte. Davon abgesehen war das einzige Geräusch das hohle Klacken meiner Schritte, das von den Schließfachreihen an der Wand zurückgeworfen wurde.

				Ich drückte die Tür zum Sekretariat auf und trat ein. Gegenüber dem Eingang saßen zwei Jungs mit blutigen Nasen auf der Wartebank, die sich so finster anstarrten, als würden sie nur auf eine Gelegenheit warten, ihre Prügelei fortzusetzen. Etwas weiter unten auf der Bank saß ein schmollendes rothaariges Mädchen, das wie besessen Kaugummi kaute. Die rothaarige Frau neben ihr tat so, als würde sie sie nicht kennen.

				Niemand von ihnen wartete auf mich.

				Die Sekretärin telefonierte gerade und sonst schien niemand im Raum zu sein. Dann schwang plötzlich die Tür zu einem der Büros auf, und eine Person kam heraus, mit der ich nicht gerechnet hätte.

				»Komm, April«, sagte sie ohne Begrüßung. »Ich habe dich gerade abgemeldet.«

				Es war Lorelei.

			

		

	
		
			
				

				ZWEI

				Lorelei war nie eine typische Großmutter gewesen. Als ich noch in die Grundschule ging, habe ich immer dem Schulfest entgegengefiebert, weil ich dann vor meinen Freunden und Lehrern mit ihr angeben konnte. Die Großmütter der anderen Kinder waren grauhaarig und unscheinbar und trugen Seniorenbeige, während meine eine blonde Fashion-Ikone ohne eine einzige Falte im Gesicht war.

				Ich war so unglaublich stolz auf sie, dass ich erst in der Middle School zu begreifen begann, dass sich Lorelei bei solchen Anlässen nicht besonders beliebt machte. Meine Lehrer waren von ihr eingeschüchtert und meine Mitschüler fanden sie im Gegensatz zu ihren eigenen langweiligen, runzligen Grannies einfach nur seltsam und affektiert. Und die anderen Großmütter suchten nervös das Weite, wenn sie auftauchte, als wäre sie eine außerirdische Bedrohung. Lorelei war diese ablehnende Haltung vollkommen egal. Im Gegenteil, sie fasste sie sogar als eine Art Kompliment auf.

				Der Grund, warum ich so überrascht war, sie an dem Tag in der Schule zu sehen, war, dass zwischen ihr und Mom seit ein paar Wochen Funkstille herrschte. Was nichts Ungewöhnliches war. Die beiden waren so verschieden, dass sie sich ständig wegen irgendetwas in den Haaren lagen. Der aktuelle Streitpunkt war, dass Mom sich geweigert hatte, die Arbeit an dem Buch, an dem sie gerade saß, zu unterbrechen, um eine Presseerklärung für die Wohltätigkeitsveranstaltung zu schreiben, die Lorelei momentan vorbereitete.

				»Wieso hast du mich abgemeldet?«, fragte ich sie jetzt. »Ich hab nach der Schule noch Training.«

				»Ich fürchte, das wirst du heute ausfallen lassen müssen«, entgegnete Lorelei. »Deine Mutter hat mich gebeten, dich abzuholen.«

				»Ich dachte, du und Mom hättet Streit«, sagte ich.

				»Ich weiß gar nicht, wie du auf so eine Idee kommst.« Lorelei warf der rothaarigen Frau, die unserem Gespräch mit unverhüllter Neugier folgte, einen scharfen Blick zu. »Und jetzt lass uns gehen, April. Wir unterhalten uns im Wagen weiter.«

				Seufzend folgte ich ihr auf den Besucherparkplatz der Schule und stieg in ihren weißen Porsche. »Okay, jetzt sind wir im Wagen«, sagte ich, während ich mich anschnallte. »Also, was ist los?«

				Lorelei zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Ich war gerade im Country Club, als deine Mutter mich anrief und bat, dich von der Schule abzuholen.«

				»Und du hast sie nicht nach dem Grund gefragt?«

				»Natürlich habe ich sie nach dem Grund gefragt«, gab Lorelei entrüstet zurück. »Aber sie meinte, sie könne jetzt nicht reden und würde es mir später erklären. Sie klang so verstört, dass ich nicht weiter nachgehakt habe. Ich habe mein Mittagessen stehen gelassen und bin sofort losgefahren.«

				Da wir beide an nichts anderes denken konnten, als daran, was es mit Moms Anruf auf sich hatte, verbrachten wir den Rest der Fahrt schweigend.

				Als wir zu Hause ankamen, stand neben Moms SUV ein zweiter Wagen in der Einfahrt, sodass Lorelei auf der Straße parken musste. Sie tat es, ohne sich darüber zu beschweren, was meine Nervosität nur noch mehr steigerte, weil es das Sonderbare der Situation noch unterstrich. Lorelei machte immer viel Aufhebens um ihren Porsche und parkte sonst nie auf der Straße.

				Als wir ins Haus traten, kam uns schon mein Bruder entgegengelaufen, dicht gefolgt von Porky. Brams Augen leuchteten und sein Gesicht glühte vor Aufregung.

				»Ich durfte heute früher von der Schule nach Hause!«, rief er. »Und wisst ihr, was noch? Wir machen eine Mini-Tour!«

				»Wovon redest du?«, fragte ich verwirrt. »Mini-Tour« war der familieninterne Ausdruck für einen Kurztrip oder einen Ausflug.

				Ich blickte an ihm vorbei ins Wohnzimmer und sah Mom mit einem Mann auf dem Sofa sitzen. Sie unterhielten sich, aber als wir hereinkamen, drehten sie sich beide zu uns um. Beim Anblick ihrer sorgenvollen Gesichter erfasste mich eine dunkle Ahnung.

				»Onkel Max!«, rief ich. »Du hast uns ja schon ewig nicht mehr besucht!«

				»Hallo, April«, sagte Max. »Du wirst wirklich von Mal zu Mal hübscher.« Die Tatsache, dass er nicht lächelte, verstärkte meine Unruhe noch. Max lächelte sonst immer – ein strahlendes Lächeln, das so intensiv war, dass es einen fast blendete. Dad und Max kommen beide aus Pittsburgh und sind schon seit ihren Kindertagen befreundet, weil sich ihre Familien ein Doppelhaus geteilt hatten. Wenn sie abends in ihren nur von einer papierdünnen Wand getrennten Betten lagen, machten sie vor dem Einschlafen immer Klopfzeichen. »Ich konnte durch die Wand hindurch spüren, wie er dabei breit grinste«, hatte Dad mir irgendwann einmal lachend erzählt. »Es war, als würde man einen kleinen Stromschlag bekommen.«

				Ohne dieses Lächeln war Max’ Gesicht viel weniger attraktiv und ich entdeckte darin Falten, die ich noch nie zuvor gesehen hatte.

				»Lorelei«, sagte Mom, »bestimmt erinnerst du dich noch an Max Barber. Er und George kennen sich schon seit einer Ewigkeit.«

				»Ich erinnere mich außerdem, dass er beim FBI ist«, entgegnete Lorelei, dann wandte sie sich an Max: »Und der Stimmung in diesem Raum entnehme ich, dass Ihr Besuch nicht privater Natur ist.«

				Statt etwas zu erwidern, sah Onkel Max Mom an.

				»Ich werde es ihnen selbst sagen«, beantwortete sie die unausgesprochene Frage. Dann hielt sie inne, als suche sie nach den richtigen Worten. »Kinder, heute Morgen ist etwas Schreckliches passiert. Jemand hat im Gerichtssaal auf euren Vater geschossen.«

				Der ungeheuerliche Satz blieb in der darauffolgenden Stille hängen. Die Worte waren so unfassbar, dass niemand sie begreifen konnte.

				»Du meinst, Dad ist erschossen worden?«, schaffte ich es schließlich zu flüstern.

				»Nein!«, rief Mom. »Natürlich nicht! Tut mir leid, das hätte ich sofort dazusagen sollen … Der Schuss ging daneben, Dad wurde nicht getroffen. Max ist von Washington hierhergefahren, um es uns persönlich zu sagen. Er wollte nicht, dass wir es aus den Nachrichten erfahren.«

				Brams Gesicht war so weiß, dass sich seine Sommersprossen wie ein Pünktchenmuster von seiner Haut abhoben. »Wieso schießt jemand auf Dad?«, fragte er mit zitternder Stimme.

				»Um ihn daran zu hindern, als Zeuge auszusagen«, erklärte Max. »Ab sofort wird er strengstens bewacht, darauf gebe ich euch mein Wort.«

				»Ich gehe davon aus, dass der Schütze gefasst wurde.« Lorelei formulierte es nicht als Frage, sondern als Feststellung.

				»Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass dies nicht der Fall ist«, antwortete Max. »So unvorstellbar es scheinen mag, niemand hat wirklich gesehen, wie es passiert ist. Die Verhandlung wurde um die Mittagszeit ausgesetzt und in den Fluren wimmelte es nur so von Leuten. Der Attentäter benutzte einen Schalldämpfer, und da George nicht getroffen wurde, haben wir nicht unmittelbar mitbekommen, was passiert war. Bis die Sicherheitsleute die Ausgänge blockiert hatten, hatten die meisten Zuschauer den Gerichtssaal bereits verlassen.«

				»Ich verstehe das nicht«, sagte ich. »Warum sollte irgendjemand denken, dass Dad …«

				»Darüber unterhalten wir uns später«, unterbrach mich Mom. »Ich möchte, dass du jetzt nach oben gehst und packst. Wir werden ein paar Tage verreisen.«

				Lorelei wandte sich an Max. »Wohin bringen Sie meine Tochter und die Kinder? In Georges Nähe sind sie bestimmt nicht sicher.«

				»Ich habe nicht vor, sie nach Washington zu bringen«, sagte Max. »Das ist im Moment der letzte Ort, an dem sich Georges Familie aufhalten sollte. Ich glaube zwar nicht, dass ihnen hier in Norwood wirklich irgendeine Gefahr droht, aber um jedes Risiko auszuschließen, halte ich es für das Beste, wenn sie ihr Haus für ein paar Tage verlassen.«

				Ich versuchte es noch einmal. »Aber was weiß Dad, dass …«

				»Bitte, April, hör auf, Fragen zu stellen«, unterbrach mich Mom erneut. »Dafür ist jetzt keine Zeit. Geh in dein Zimmer und such ein paar Sachen zusammen. Max fährt uns anschließend in ein Hotel.«

				Ich kam mir vor, als wäre ich plötzlich in einem B-Movie gelandet. Widerstrebend ging ich die Treppe zu meinem Zimmer hoch. Die Reisetasche, die ich benutzte, wenn ich bei einer Freundin übernachtete, war in meinem Schrank, wo ich sie nach meinem letzten Besuch bei Sherry verstaut hatte. Als ich sie herausholte und aufmachte, stellte ich fest, dass ich sie noch gar nicht ausgepackt hatte. Ein Schlafanzug und eine alte Ausgabe von Entertainment Weekly lagen darin, ein frankierter Umschlag mit der Bestellung eines neuen Zeitschriften-Abos, mein rotes Lieblingskapuzenshirt, das ich schon die ganze Zeit gesucht hatte, und eine Jeans, von der ich gedacht hatte, ich würde sie nie wiedersehen.

				Die Sachen rochen muffig, weil sie so lange in der geschlossenen Tasche gelegen hatten, und ich stopfte sie im Badezimmer in den Wäschekorb. Zurück in meinem Zimmer, starrte ich eine Weile unschlüssig auf die Tasche und überlegte, was ich alles mitnehmen sollte. Ich fragte mich, ob wir im Colonial Inn wohnen würden, denn wenn ja, würde ich etwas Hübsches fürs Abendessen brauchen. Das Inn hatte einen eleganten Speisesaal, der abends von Kerzen beleuchtet wurde, während im Hintergrund eine Frau in einem altmodischen Cocktailkleid auf einer Harfe spielte.

				Seltsamerweise verspürte ich keinerlei Angst, aber dafür hätte ich wohl erst einmal begreifen müssen, dass das alles gerade wirklich passierte, und das konnte ich nicht.

				Ich nahm ein Kleid vom Bügel und legte es ordentlich in die Tasche, zusammen mit meinen hohen Schuhen und einer schwarzen Strumpfhose. Dann packte ich noch meine Seven-Jeans ein, eine Bluse, ein T-Shirt, zwei Garnituren Unterwäsche, einen Schlafanzug und meinen Kulturbeutel. Als ich die Tasche gerade zumachen wollte, fiel mir noch etwas ein, und ich wühlte in meiner Kommode nach meinem Badeanzug. Das Freibad in Norwood hatte noch nicht geöffnet, aber der Außenpool des besten Hotels unserer Stadt wurde mit Sicherheit beheizt.

				Als ich mit Packen fertig war, trug ich meine Tasche nach unten, wo alle anderen schon in der Diele auf mich warteten – Mom mit einem Koffer und Bram mit seinem Rucksack. Hätte uns in dem Moment ein Fremder gesehen, hätte er uns für eine ganz normale Familie gehalten, die ein paar Tage Urlaub machen will.

				Brams Angst und Verwirrung waren mittlerweile in hektische Aufregung umgeschlagen.

				»Was ist mit Porky?«, fragte er und zupfte Max am Ärmel. »Kann Porky mit uns kommen? Er ist noch nie in einem Hotel gewesen.«

				»Hunde sind in Hotelzimmern verboten, Bram«, sagte Max. »Aber ich bin mir sicher, dass eure Großmutter sich um ihn kümmern wird.«

				Bram schüttelte den Kopf. »Lorelei mag Porky nicht. Sie sagt immer, dass er zu viel bellt. Ich frage lieber meinen Freund Chris, ob Porky bei ihm bleiben kann.«

				»Ich möchte nicht, dass ihr mit irgendjemandem Kontakt aufnehmt«, sagte Max ernst. »Das ist eine Undercover-Aktion, so was hast du doch bestimmt schon mal im Fernsehen gesehen. Kein Mensch darf wissen, wohin ihr gebracht werdet, und deswegen dürft ihr auch mit absolut niemandem telefonieren.«

				»Aber Porky kann doch nicht allein hier im Haus bleiben!«, rief Bram.

				»Ich sorge dafür, dass sich jemand um ihn kümmert«, versicherte Lorelei ihm. »In der Nähe meines Fitnessstudios gibt es eine nette kleine Hundepension. Ich bin überzeugt, dass Porky dort eine wunderbare Zeit haben wird.«

				Mom ging ein letztes Mal durch alle Zimmer, um sich zu vergewissern, dass die Türen und Fenster verschlossen waren, anschließend verließen wir das Haus und stiegen in Max’ Wagen. Porky versuchte, uns ins Auto hinterherzuspringen, aber Bram trug ihn wieder zurück.

				»Du musst leider hier bei Lorelei bleiben«, seufzte er und streichelte dem Cockerspaniel ein letztes Mal über den Kopf. Als hätte er genau verstanden, worum es ging, fing Porky an zu winseln. Er war genauso wenig ein Fan unserer Großmutter wie sie von ihm.

				»Ruft mich heute Abend an, damit ich weiß, wo ihr seid«, sagte Lorelei.

				Mom schüttelte den Kopf. »Du hast gehört, was Max gesagt hat.«

				»Damit wird er ja wohl nicht gemeint haben, dass du nicht einmal deine eigene Mutter anrufen darfst!«, empörte sich Lorelei.

				»Es tut mir leid, Mrs Gilbert, aber Liz hat recht«, sagte Max. »Ihre Tochter und die Kinder dürfen unter keinen Umständen mit irgendjemandem telefonisch Kontakt aufnehmen, das gilt leider auch für Sie.« Er drehte sich zu uns nach hinten. »Gebt mir bitte eure Handys. Keine Sorge, ich werde gut darauf aufpassen, bis ihr wieder zu Hause seid.«

				»Aber ich brauche mein Handy!«, rief ich fassungslos. »Es ist quasi lebensnotwendig für mich. Ich verspreche auch, dass ich niemanden anrufen werde.«

				»Sagen wir einfach, dass ich dich vor der Versuchung bewahren möchte.« Max streckte auffordernd die Hand aus. »Du kannst mir nicht versprechen, dass du nicht drangehst, wenn es klingelt, oder nicht antwortest, wenn du eine SMS bekommst. Das ist einfach zu viel verlangt, vor allem von einem Mädchen in deinem Alter.«

				Schweren Herzens holte ich mein Handy aus der Tasche und drückte es ihm in die Hand. Es war, als würde ich ihm einen meiner Lungenflügel geben.

				»Danke«, sagte Max und steckte das Handy ein. Dann setzte er sich ans Steuer und ließ den Wagen an.

				Als wir von der Einfahrt auf die Straße bogen, drehte ich mich um und blickte zu unserem Haus zurück. Die Heckscheibe schien es wie ein Gemälde einzurahmen und der Vordergarten war im Nachmittagslicht des Frühlings ein einziges buntes Farbenmeer. Die letzten roten und gelben Tulpen, die ersten bärtigen Schwertlilien, Stiefmütterchen, Azaleen und Krokusse drängten sich im Blumenbeet. Die Kirschpflaume und der Tulpenbaum standen in voller Blüte und die Einfahrt war von leuchtendem pinkfarbenen Hartriegel eingefasst.

				Ich prägte mir jedes Detail ein, bis der Wagen um die Ecke bog und das Bild verschwand.

				Ich rechnete damit, dass Max uns ohne Umwege ins Colonial Inn bringen würde, stattdessen schlug er den Weg Richtung Stadtmitte ein und fuhr kurz darauf in die Angestellten-Tiefgarage des städtischen Verwaltungsgebäudes. Er hielt dem Pförtner seinen Ausweis hin, der ihn durchwinkte, und lenkte den Wagen bis zum untersten Parkdeck, wo er neben einem weißen Transporter zum Stehen kam.

				Auf dem Fahrersitz des Transporters saß ein grauhaariger Mann. Als wir neben ihm hielten, schaute er zu uns herüber, nickte Max zu und stieg aus.

				»Da seid ihr ja endlich«, sagte er.

				»Es hat länger gedauert als gedacht, die Kinder aus der Schule zu holen«, entgegnete Max und drehte sich zu Mom um. »Liz, das ist Jim Peterson, euer Bodyguard. Er passt in den nächsten Tagen auf euch auf.«

				»Aber ich dachte, du würdest bei uns bleiben!«, rief Mom.

				»Ich muss nach Washington zurück«, sagte Max. »Ich will mich persönlich um Georges Sicherheit kümmern. Bei Jim seid ihr in den besten Händen, glaub mir. Er war früher bei der Polizei und ist im Zeugenschutz ein absoluter Profi.«

				»Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs Corrigan«, sagte Jim Peterson beruhigend. »Ich habe eine Frau, drei Kinder und sieben Enkel. Ich weiß, wie es mir ginge, wenn ihnen etwas zustoßen würde, und ich werde nicht zulassen, dass Ihnen und Ihren Kindern irgendetwas passiert.«

				Max und Jim luden unser Gepäck in den Transporter um, bevor sie Mom, Bram und mich hinten einsteigen ließen. Die Sitzbänke waren seitlich angebracht, und Mom und Bram setzten sich mir gegenüber.

				»Den Fahrzeugwechsel machen wir für den Fall, dass wir beschattet wurden«, erklärte Max. »Es ist unwahrscheinlich, aber wir wollen kein Risiko eingehen.« Er beugte sich durch die offene Tür, lächelte zum ersten Mal wieder sein charismatisches Lächeln und drückte beruhigend Moms Hände. »Versuche, dir nicht allzu viele Sorgen zu machen, Liz. Als George eingewilligt hat, mit uns zusammenzuarbeiten, haben wir ihm versprochen, alles zu tun, um eure Sicherheit zu garantieren.«

				Er trat vom Transporter zurück und schob die Tür zu. Die Wagenfenster waren getönt, sodass wir uns plötzlich im Halbdunkel wiederfanden.

				»Kannst du mir vielleicht jetzt sagen, was los ist?«, fragte ich Mom, nachdem Jim Peterson den Wagen gestartet hatte. »Das ist doch total absurd, dass jemand Dad umbringen wollte! Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass der Manager eines Luftfrachtbüros für irgendjemanden eine Bedrohung darstellen soll.«

				»Dad ist mehr als das«, sagte Mom, deren Gesicht in dem dämmrigen Licht kaum auszumachen war. »Es gibt einen Grund, warum wir Max seit über einem Jahr nicht gesehen haben. Es sollte niemand etwas von der Freundschaft zwischen ihm und deinem Vater erfahren. Seit Max das letzte Mal bei uns zum Essen war, arbeitet euer Vater als verdeckter FBI-Ermittler.«

			

		

	
		
			
				

				DREI

				Wir checkten nicht im Colonial Inn ein. Stattdessen unternahmen wir eine über zweistündige Autofahrt. Als Jim Peterson den Transporter schließlich vor dem Mayflower Hotel am Stadtrand von Richmond zum Stehen brachte, hatten sich meine Augen so sehr an das dunkle Wageninnere gewöhnt, dass mich das Tageslicht blendete, als wir ausstiegen.

				»Und hier bleiben wir jetzt?« Bram sah mit seinen zweifarbigen Augen, die fremde Leute immer ein bisschen aus der Fassung brachten, das hoch aufragende Gebäude hinauf.

				»Ganz genau, mein Junge«, antwortete Jim. »Wir haben eine Reservierung für Peterson. Solange wir hier sind, benutzen wir alle meinen Namen.«

				Das Mayflower besaß zwar nicht die gediegene Eleganz des Colonial Inn, aber es machte das fehlende Flair durch seine immense Größe mehr als wett. Wir betraten eine Lobby, die so riesig war wie die Aula der Springside Academy und in deren hinteren Bereich sich Boutiquen und Geschenkläden aneinanderreihten. Während Jim uns an der Rezeption anmeldete, eilte ein Page herbei, um sich um unser Gepäck zu kümmern, und ein anderer Angestellter parkte den Transporter. Wir fuhren in einem verglasten Aufzug in den vierzehnten Stock und das für uns reservierte Zimmer entpuppte sich als Suite mit einem großzügig geschnittenen Wohnraum, zwei Schlafzimmern und zwei Bädern.

				»Hey, April, schau dir das an!«, rief Bram, der sofort auf den vom Wohnzimmer abgehenden Balkon gerannt war und sich jetzt über das Geländer beugte. »Die haben hier einen gigantischen Pool!«

				»Dann hab ich meinen Badeanzug also doch nicht umsonst eingepackt«, murmelte ich.

				Während Jim dem Pagen ein Trinkgeld gab, setzte Mom sich auf das Sofa und ich folgte meinem Bruder auf den Balkon. In den Glastüren der Balkone des gegenüberliegenden Hotelflügels spiegelte sich die Abendsonne. Bram sah immer noch wie gebannt auf den Innenhof hinunter, in dessen Mitte sich ein türkisblauer, von gelben Liegestühlen umgebener Pool befand. Nur ein paar der Stühle waren belegt, das Becken selbst war leer.

				»Mist«, brummte Bram. »Hätte ich doch bloß meine Badehose eingepackt.«

				»Ich bin mir sicher, dass wir dir morgen in einer der Hotelboutiquen eine besorgen können«, tröstete ich ihn.

				»Aber mir ist jetzt heiß«, quengelte Bram. »Ich will nicht bis morgen warten. Warum hat Onkel Max nicht gesagt, dass es hier einen Pool gibt?«

				Ich ließ ihn allein weiterschmollen und ging wieder nach drinnen. Mittlerweile war der Page weg und unser Gepäck stand aufgereiht im Eingangsbereich. Jim legte gerade die Sicherheitskette vor die Tür, und Mom starrte blicklos auf ein Bild, das an der Wand gegenüber hing. Sie wirkte so erschöpft, als hätte sie einen Zwölfstundentag an ihrem Computer hinter sich.

				Jim musterte sie besorgt. »Alles in Ordnung, Mrs Corrigan?«

				»Nicht wirklich, nein«, sagte Mom. »Ich fühle mich ein bisschen zittrig. Aber sollten Sie mich nicht lieber Liz nennen? Da wir gemeinsam diese Suite bewohnen, nehme ich an, dass man uns für eine Familie halten soll. Deshalb sollten wir uns vielleicht besser duzen.«

				»Du hast recht«, stimmte Jim zu. »Ich könnte als dein Onkel oder Vater durchgehen.« Er setzte sich in den Sessel ihr gegenüber, und weil ich hinter ihm stand, sah ich zwischen seinen schütteren grauen Haaren die Kopfhaut hindurchschimmern. Plötzlich fühlte ich mich schmerzhaft an meinen Großvater Clyde erinnert. Auch Jims ruhige, sachliche Stimme glich der meines Großvaters. »Bram, kommst du bitte wieder rein? Wir müssen uns über ein paar Dinge unterhalten und ein paar grundsätzliche Regeln für unseren Aufenthalt hier festlegen.«

				Als Bram vom Balkon ins Wohnzimmer kam, war sein Hemd aufgeknöpft. Er bereitete sich offensichtlich schon auf seinen Besuch am Pool vor.

				»Meint ihr, sie lassen einen auch in normalen Shorts in den Pool?«, fragte er hoffnungsvoll. »Ich hab welche eingepackt, die sehen ein bisschen wie Schwimmshorts aus.«

				Mom setzte zu einer Antwort an, aber Jim kam ihr zuvor. »Es tut mir leid, mein Junge, aber das mit dem Schwimmen wirst du dir aus dem Kopf schlagen müssen. Es sind noch keine Ferien, und wenn dich hier jemand sieht, wird er sich fragen, warum du nicht in der Schule bist.«

				»Na und?«, gab Bram zurück. »Hier ist doch niemand, der uns kennt.«

				»Vermutlich nicht, nein«, sagte Jim. »Wir werden das Risiko trotzdem nicht eingehen. Wenn da draußen jemand nach euch sucht, wird er die Hotels abklappern.«

				»Aber es weiß doch niemand, dass wir in Richmond sind«, sagte ich genervt.

				»Ich hoffe, du hast recht, aber wir müssen vorsichtig und auf alles gefasst sein.«

				»Ihr haltet euch an das, was Jim sagt, keine Widerrede«, schaltete sich Mom ein. »Er macht das schließlich nicht, um euch den Spaß zu verderben, sondern weil es sein Job ist, uns zu beschützen.«

				»Wovor? Dass jemand versucht, uns im Pool zu ertränken?« Ich konnte nicht glauben, welche Wendung das Gespräch genommen hatte. »Außerdem, in den Speisesaal gehen wir doch auch. Sollen wir uns da vielleicht Servietten übers Gesicht hängen?«

				Jim schüttelte den Kopf. »Wir werden nicht im Speisesaal essen, sondern unsere Mahlzeiten hier einnehmen.«

				»Was soll das heißen? Willst du uns in dieser verdammten Suite etwa wie Gefangene festhalten?« Ich deutete auf das Telefon auf dem Couchtischchen. »Als Nächstes verbietest du mir wahrscheinlich auch noch, meinen Freund anzurufen und ihm zu sagen, dass wir uns heute Abend nicht sehen können.«

				»Du kennst die Regeln bereits, was das Telefonieren angeht«, entgegnete Jim ruhig.

				»Aber Steve und ich sind verabredet, wir wollten zusammen an einer Hausarbeit für Englisch arbeiten! Es ist schon schlimm genug, dass ich nach dem Training nicht auf dem Tennisplatz war. Wenn er zu uns nach Hause fährt und sieht, dass niemand da ist, wird er sich wahnsinnige Sorgen machen!«

				»Beruhige dich, April«, sagte Mom. »Das ist nicht das Ende der Welt. In ein paar Tagen sind wir wieder zu Hause und du kannst ihm alles erklären.«

				»Wenn sich Dad solche Sorgen machen würde, würdest du nicht so reden!« Ich wurde von Minute zu Minute wütender. »Außerdem würde Steve mit niemandem darüber sprechen, wenn ich ihn darum bitten würde. Diese ganze Heimlichtuerei ist einfach lächerlich!«

				Das wäre jetzt das Stichwort dafür gewesen, Türe knallend den Raum zu verlassen. Aber wohin sollte ich gehen? Wenn ich Jim richtig verstanden hatte, durften wir noch nicht mal in den Flur hinaus. Der einzige Zufluchtsort war eines der Schlafzimmer, also rannte ich in das nächstgelegenere der beiden und schlug die Tür hinter mir zu. Dann blickte ich mich ratlos um und fragte mich, was ich jetzt machen sollte.

				Das Zimmer bot nicht viele Alternativen. Es standen zwei Einzelbetten darin, zwei Kommoden und ein Flachbildfernseher. Ich schaltete ihn an, zappte durch die Programme, bis ich bei einer Wiederholung von Friends landete, und warf mich auf eines der Betten.

				Zuerst war ich mir sicher, dass Mom mir hinterherlaufen und versuchen würde, mich dazu zu überreden, wieder zu ihnen ins Wohnzimmer zu kommen. Aber ich wartete vergeblich, und irgendwann wurde mir klar, dass ich in einer Falle saß, die ich mir selbst gestellt hatte. Ich konnte nicht ewig in diesem dämlichen Zimmer bleiben, aber zurück ins Wohnzimmer zu gehen, ohne darum gebeten worden zu sein, wäre dasselbe gewesen, wie wenn ich Jims absurden Regeln zugestimmt hätte. Der Gedanke war mir unerträglich, weil ich mich absolut im Recht fühlte. Jim, der Steve überhaupt nicht kannte, stand es nicht zu, darüber zu urteilen, wem man vertrauen konnte und wem nicht.

				Die Friends-Folge zog sich schier endlos in die Länge. Danach kamen ein Werbeblock und die Sechs-Uhr-Nachrichten. Ich konnte kaum fassen, dass es erst sechs war. Mein Blick wanderte zu dem Radiowecker auf dem Nachttisch, und erst in dem Moment nahm ich wahr, dass daneben ein Telefon stand. Überrascht richtete ich mich auf. Ich hatte gedacht, dass es nur das Telefon im Wohnzimmer gäbe.

				Nachdenklich starrte ich auf den silbernen Apparat und fühlte mich, wie Eva sich gefühlt haben musste, als sie den Apfel sah. Alles, was ich tun musste, war, Steves Nummer zu wählen, unsere Verabredung abzusagen und ihm den Grund dafür zu erklären. Ich wusste, dass er zu Hause war, weil sein Bruder Billy im Juniorteam der Baseballmannschaft war und die Chandlers immer früh zu Abend aßen, wenn Spiele anstanden. Solange der Fernseher lief, würde im Wohnzimmer niemand mitbekommen, dass ich heimlich telefonierte, und der Anruf würde erst entdeckt werden, wenn er auf unserer Hotelrechnung auftauchte. Bis dahin hätten wir längst ausgecheckt und wären auf dem Weg nach Hause, sodass sich niemand mehr über meinen kleinen Regelverstoß aufregen würde. Ich wollte gerade danach greifen, als es plötzlich zu klingeln begann. Das Geräusch war so unerwartet, dass ich reflexartig abnahm.

				Ich wollte schon zu einem »Hallo« ansetzen, als ich Jims Stimme hörte und mir klar wurde, dass er den Anruf im Wohnzimmer entgegengenommen hatte.

				»… im Großen und Ganzen, ja«, hörte ich ihn sagen. »Ich bin mir sicher, dass uns niemand gefolgt ist, es sei denn, er kann sich unsichtbar machen. Bist du wieder im Büro?«

				Die Stimme, die antwortete, gehörte Max. »Nein. Ich benutze einen anderen Anschluss, um ganz sicherzugehen, dass wir nicht abgehört werden können. Wie geht es euch? Wie hält sich Liz?«

				»Den Umständen entsprechend«, sagte Jim. »Natürlich macht sie sich große Sorgen um ihren Mann, aber … Warte, sie möchte selbst mit dir sprechen.«

				Es entstand eine kurze Pause, dann sagte Mom: »Ich will mit George reden, Max.«

				»Ich versuche, alles Notwendige in die Wege zu leiten, damit er sich morgen bei dir melden kann«, sagte Max. »George steht unter Personenschutz und ist in seinem Hotelzimmer, aber von dort kann er dich nicht anrufen. Es haben einfach zu viele Leute Zugang zur Telefonzentrale des Hotels. Sein Handy darf er auch nicht benutzen, aber vielleicht kann ich ihm ein neues organisieren. Ich werde sehen, was sich machen lässt.«

				»Es geht ihm doch gut, oder?«, fragte Mom besorgt.

				»George geht es bestens, Liz. Nach dem Vorfall heute wird die Verhandlung unter Ausschluss der Öffentlichkeit fortgeführt. Es dürfen nur noch die Anwälte und die Geschworenen anwesend sein.«

				»Ich würde mich wesentlich besser fühlen, wenn ich einfach nur seine Stimme hören könnte«, sagte Mom.

				»Ich werde mich dafür einsetzen, dass du morgen mit ihm reden kannst. Und jetzt gib mir bitte noch mal Jim. Ich muss noch ein paar Dinge mit ihm besprechen.«

				Es entstand erneut eine kurze Pause, dann kehrte Jim an den Apparat zurück. »Ja, Max?«

				»Was ich dir jetzt erzähle, muss unter uns bleiben«, sagte Max eindringlich. »Hör einfach nur zu, ohne dich dazu zu äußern. Heute wurde ein Eilbrief für George zugestellt, den wir zum Glück abfangen konnten, bevor er ihn bekam. Hätte er ihn gelesen, würde er sich wahrscheinlich weigern, morgen in den Zeugenstand zu treten. Die Botschaft war eindeutig – der Verfasser hat nicht mit drastischen Worten gespart –, und die Drohungen richteten sich nicht gegen George, sondern gegen seine Familie.«

				»Du kannst doch nicht …«, begann Jim, brach dann aber ab.

				»Ich weiß, wir können ihm den Brief nicht ewig vorenthalten«, sagte Max, »aber zumindest für die nächsten vierundzwanzig Stunden. Normalerweise vertraut George mir blind, aber er könnte einen Rückzieher machen, wenn er das Gefühl hat, dass seine Familie in Gefahr ist. Wir können uns keine weitere Verzögerung leisten. Wenn George erst mal über Loftin ausgepackt hat, geht die Sache richtig los.«

				»Das heißt wohl, dass wir noch eine Weile hier festsitzen«, sagte Jim.

				»Die Corrigans dürfen auf keinen Fall auch nur einen Schritt aus ihrer Suite machen. Das Ganze hat ein noch viel größeres Ausmaß, als wir jemals dachten. Wenn George tatsächlich all die Informationen hat, die wir uns erhoffen, ist das genügend Munition, um diesen Drogenring komplett in die Luft zu sprengen.«

				»Verstehe«, sagte Jim. »Kannst du mir einen Gefallen tun? Ruf Della an und sag ihr, dass ich am Wochenende nicht nach Hause komme. Mein Sohn und seine Familie wollten uns besuchen. Sie soll ihnen vorschlagen, dass wir unser Treffen auf den Memorial Day verschieben.«

				»Mach ich«, versprach Max. »Aber du solltest ihr lieber keine falschen Hoffnungen machen. Noch kann niemand sagen, wie lange ihr dortbleiben müsst.«

				»Wir bleiben so lange hier, wie es notwendig ist«, sagte Jim. »Als ich diesen Job angenommen habe, wusste ich, dass es keine geregelten Arbeitszeiten gibt. Aber wie ich dir neulich schon gesagt habe, bin ich nicht mehr der Jüngste. Bist du sicher, dass du mir keine Verstärkung schicken willst?«

				»Du machst das schon«, erwiderte Max. »Du bist ein alter Hase, Jim. Es besteht keinen Grund, die Wache zu verdoppeln, wenn man in einer Festung ist. Ich melde mich morgen wieder, um zu sehen, wie alles läuft.«

				Es ertönten zwei Klicks, gefolgt vom Freizeichen.

				Ich legte ebenfalls auf und starrte fassungslos auf das Telefon. Bis jetzt hatte ich unsere Situation eher als eine Art Fernsehdrama gesehen, das eine festgelegte Sendezeit hat. Aber eben hatte ich erfahren, dass es für unser Drama keine zeitliche Begrenzung gab. Bruchstücke des Telefonats wirbelten durch meinen Kopf und warfen Fragen auf, die ich nicht beantworten konnte.

				»Wenn George erst mal über Loftin ausgepackt hat …«

				Was konnte mein Vater aussagen, das derartige Folgen haben würde? Was genau hatte Max gemeint, als er davon sprach, dass die Sache dann erst richtig losgehen würde? Und von wie viel Zeit ging Jim aus, als er gesagt hatte, wir würden »noch eine Weile hier festsitzen«? Aber die wichtigste Frage von allen war: Sollte ich das alles Mom erzählen? Würde es irgendetwas bringen, wenn sie erfuhr, was ich gehört hatte? Sie konnte nicht mit Dad darüber sprechen, und wenn er sie schließlich irgendwann anrief, hätte er bereits von dem Brief erfahren. Ich kam zu dem Schluss, dass es das Beste war, wenn ich mein Wissen für mich behielt. Mom machte sich schon genug Sorgen, da musste ich sie nicht noch mehr beunruhigen. Außerdem war ich nicht besonders scharf drauf, zuzugeben, dass ich gelauscht hatte.

				Es klopfte an der Tür und eine Sekunde später steckte Bram den Kopf herein. »Ich soll dir von Mom ausrichten, dass das Abendessen da ist«, sagte er. »Isst du mit uns oder bist du immer noch sauer?«

				»Ich bin nicht mehr sauer«, seufzte ich. »Und klar esse ich mit euch.«

				Ich versuchte, nicht daran zu denken, wie Steve vor unserem verwaisten Haus stand. Stattdessen ging ich ins Wohnzimmer und aß von dem Roastbeef, das Jim für uns bestellt hatte.

			

		

	
		
			
				

				VIER

				Wie Max versprochen hatte, rief Dad am Mittwochabend an. Wir waren gerade beim Essen, und Mom nahm den Anruf in unserem Schlafzimmer entgegen und schloss die Tür hinter sich. Sie telefonierte zwanzig Minuten lang, in denen die Meeresfrüchte-Lasagne auf ihrem Teller kalt wurde und Bram und ich unruhig auf unseren Plätzen hin- und herrutschten und darauf warteten, dass wir an der Reihe waren. Als sie schließlich zurückkam, war nicht zu übersehen, dass sie geweint hatte, und genauso offensichtlich war, dass Dad nicht mehr in der Leitung war und darauf wartete, dass Mom uns ans Telefon holte.

				»Wir haben zu lange gesprochen, und er musste auflegen«, sagte sie. »Die Sicherheitsvorkehrungen für uns wurden verschärft. Das heißt, wir werden nicht wie geplant am Freitag nach Hause können.«

				»Aber wir müssen!«, protestierte Bram. »Chris übernachtet bei uns!«

				»Das geht leider nicht«, sagte Mom. »Wir werden noch eine Weile hierbleiben müssen. Ich bin darüber genauso wenig begeistert wie ihr, aber wir haben keine andere Wahl. Dad hat gesagt, dass wir zu Hause nicht sicher sind, bis der Prozess zu Ende ist. Es tut mir so leid, April. Du wirst den Schulball verpassen.«

				Der Schulball! In der ganzen Aufregung hatte ich tatsächlich den Schulball vergessen!

				»Steve ist Vorsitzender des Ballkomitees«, sagte ich unglücklich. »Er wird hingehen müssen, egal ob ich da bin oder nicht.«

				»Es tut mir furchtbar leid, Schatz«, sagte Mom noch einmal. »Ich weiß, wie traurig dich das macht. Wir werden das irgendwie wiedergutmachen, das verspreche ich.«

				»Steve geht in die Zwölfte, Mom. Das ist sein letzter Schulball«, sagte ich. »Und das Schlimmste ist, dass ich ihm noch nicht mal sagen kann, was passiert ist!«

				»Hier.« Jim hielt mir einen Teller mit einem Stück Käsekuchen hin. »Vielleicht kann dich das ein bisschen trösten.«

				Als ich gerade dankend ablehnen wollte, rutschte ihm der Teller aus der Hand und der Kuchen landete in meinem Schoß.

				»Tut mir leid«, entschuldigte er sich hastig. »Die Gelenke«, erklärte er. »Immer wenn sich Regen ankündigt, versteifen meine Finger.«

				»Von mir aus kann es regnen, so viel es will!«, fuhr ich ihn an. »Solange wir in diesem Luxus-Gefängnis hier eingesperrt sind, werden wir ja sowieso nicht nass!« Ich stürmte ins Badezimmer und wischte mir mit einem Handtuch den Kuchenbrei von der Jeans (die einzige, die ich dabeihatte, wie mir in dem Moment schmerzlich bewusst wurde). Anschließend legte ich mich aufs Bett und schaute mir irgendwelche alten Filme an, bis es Schlafenszeit war.

				Am nächsten Morgen kaufte Jim in der Lobby eine Zeitung. Der Anschlag auf Dad hatte es nicht auf die Titelseite geschafft, war aber immerhin einen vierspaltigen Artikel auf Seite drei wert gewesen. Darin wurde Dad als »leitender Angestellter der Fluggesellschaft, der als verdeckter Ermittler für das FBI arbeitete« beschrieben, der Richard Loftin innerhalb der letzten acht Monate auf mehreren Flügen nach Südamerika begleitet hatte. Laut Dads Zeugenaussage waren sie jedes Mal mit Kokain zurückgekommen. »Unser Gepäck war randvoll mit dem Zeug«, so Dad. »Wir holten die Reisetaschen nicht ab, wenn wir in die Staaten zurückkehrten, um der Gefahr einer routinemäßigen Zollkontrolle zu entgehen. Daraufhin beschlagnahmte die Fluggesellschaft das herrenlose Gepäck und lagerte es in einem Flughafen-Schließfach. Von dort wurde es dann nach einiger Zeit wieder weggeschafft und an die Dealer weitergegeben.«

				Ich las den Artikel zweimal, aber auch danach schaffte ich es kaum, den Inhalt wirklich zu begreifen. Der Mann, der darin zitiert wurde, kam mir wie ein Fremder vor. Mein sanftmütiger, fast übervorsichtiger Vater konnte unmöglich an Drogengeschäften beteiligt gewesen sein. Als Mom sagte, Dad würde für das FBI arbeiten, hatte ich gedacht, dass er ein bisschen in Computerdaten und Unterlagen herumschnüffeln würde. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass seine Aufgabe so weit ging, selbst Drogen zu schmuggeln.

				»Das passt doch überhaupt nicht zu Dad!«, sagte ich. »Er ist noch nie besonders risikofreudig gewesen. Er hält sogar dann an einem Stoppschild, wenn weit und breit kein anderes Fahrzeug in Sicht ist.«

				»Dafür kannst du dich bei seinem großartigen Freund bedanken«, entgegnete Mom. »Schon als die beiden noch Kinder waren, hat Max bestimmt, wo es langgeht. Er ist ein Meister der Manipulation.«

				Ich sah sie ungläubig an. »Ich dachte, du magst Max.«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Er ist Georges ältester Freund, also habe ich versucht, ihn zu mögen. Aber eigentlich sind mir seine Herzlichkeit und sein strahlendes Lächeln schon immer aufgesetzt vorgekommen. Und dass er einen so großen Einfluss auf deinen Vater hat, störte mich von Anfang an. George hat immer davon geträumt, so wie Max zu sein – ein lässiger, smarter Typ, der vor Charme und Selbstbewusstsein nur so strotzt. Auch Max’ Job wirkt aufregend und glamourös, jedenfalls tausendmal interessanter, als ein Frachtbüro zu leiten. Als Max ihm dann angeboten hat, die Rolle des Helden zu übernehmen, hat er sofort zugegriffen. Ich habe alles versucht, um es ihm auszureden, aber Max hatte ihn so heiß darauf gemacht, den James Bond zu spielen, dass ich keine Chance hatte.«

				»Aber warum wollte Max ausgerechnet Dad für den Job? Das FBI hat doch bestimmt genügend Agenten, die exakt für so einen Fall ausgebildet sind.«

				»Dass dein Vater keinerlei Verbindungen zum Geheimdienst hat, ist genau der Punkt, der ihn so nützlich macht«, erklärte Mom. »Er arbeitet schon seit Jahren für Southern Skyways. Es war viel erfolgversprechender, einen vertrauenswürdigen Mitarbeiter als Maulwurf anzuheuern, als zu versuchen, von außen jemanden einzuschleusen.«

				»Hoffentlich dauert der Prozess nicht mehr lange«, seufzte ich. »Ich muss unbedingt rechtzeitig zu Steves Abschlussfeier zurück sein.«

				»So lange wird er nicht mehr gehen«, sagte Mom zuversichtlich. »Die Verhandlung läuft jetzt schon seit einer Woche.«

				Wie sich herausstellte, irrte sie sich gewaltig. Wir mussten ganze zweieinhalb Wochen im Mayflower bleiben. Der Reiz des Neuen nutzte sich schnell ab und war bereits nach wenigen Tagen einer schier unerträglichen Eintönigkeit gewichen. Wenn ich morgens aufwachte, vergaß ich für einen winzigen Moment, dass ich nicht in meinem »Prinzessinnengemach« lag. Bis ich schließlich die Augen öffnete und die Wirklichkeit mich wie ein Hammerschlag traf. Wenn ich dann zu dem anderen Bett hinüberschaute, sah ich Mom meistens an die Decke starren, während Bram, der sich das Bett mit ihr teilte, neben ihr auf dem Rücken lag und noch leise schnarchte. Weil es keinen echten Grund gab, aufzustehen, blieben Mom und ich einfach liegen, wissend, dass die andere ebenfalls wach dalag, es aber nichts gab, worüber wir uns hätten unterhalten können, bis Bram irgendwann aufwachte und wir Frühstück bestellen konnten.

				Unsere Mahlzeiten waren die Highlights des Tages. Sogar ich, die morgens sonst kaum etwas runterbekam, wartete ungeduldig darauf, dass endlich der Zimmerservice kam. Jim erlaubte uns, zu bestellen, was wir wollten, und Bram und ich probierten die ganze Speisekarte durch. Auch Mom legte alle Zurückhaltung ab und bestellte jeden Tag Fisch oder Meeresfrüchte und fing sogar an, zum Abendessen Wein zu trinken. Und jeder von uns vieren stürzte sich auf den Nachtisch, als gäbe es kein Morgen. Am Ende der ersten Woche fing meine Jeans an zu kneifen und am Ende der zweiten bekam ich den Knopf nicht mehr zu und musste mein T-Shirt über den Hosenbund hängen lassen.

				Aber das Schlimmste war die Langeweile. Bram war schon immer hyperaktiv gewesen und konnte keine zehn Minuten stillsitzen, und ich war es gewohnt, täglich Sport zu machen und viel Zeit mit meinen Freunden zu verbringen. Mom war sonst den ganzen Tag allein zu Hause und schrieb. Ohne ihren Computer und ihre Arbeit zu sein, setzte ihr mehr zu, als auf ihre Bewegungsfreiheit verzichten zu müssen.

				Schließlich fing sie aus Verzweiflung an, von Hand zu schreiben. Sie saß am Schreibtisch in unserem Schlafzimmer, füllte Seite um Seite des hoteleigenen Briefpapiers und schien nichts von dem Jubeln oder enttäuschten Stöhnen mitzubekommen, das die Kandidaten in Brams Fernsehshows ausstießen. Während Bram seine Sendungen im Schlafzimmer schaute, guckten Jim und ich Soaps im Wohnzimmer, und abends sahen wir alle zusammen Filme und Sitcoms. Während der achtzehn Tage dort waren die einzigen Menschen, mit denen wir Kontakt hatten, die Zimmermädchen und die Kellner.

				Aber schlimmer noch als die Tage waren die Nächte. Obwohl ich mit jedem Tag träger wurde, war ich fast nie müde. Ich lag im Bett und wartete auf den Schlaf, während ich versuchte, die Geräusche des Hotels auszublenden: das Wasserrauschen der Toilettenspülung in den benachbarten Badezimmern, das Stimmengemurmel, wenn andere Gäste den Flur entlanggingen, Musik und Gelächter, das von der Bar im Innenhof nach oben drang. Die Geräusche klangen bei Nacht viel intensiver, und je verzweifelter ich sie zu ignorieren versuchte, desto lauter wurden sie. Manchmal bildete ich mir sogar ein, das Knarren und Ächzen der Betten zu hören, wenn sich jemand in den Zimmern über und unter uns auf den unvertrauten Matratzen wälzte.

				Weil Mom, Bram und ich die Suite nicht verlassen durften, nutzten wir den Wäscheservice, den das Hotel anbot, und Jim versorgte uns in den Boutiquen in der Lobby mit allem, was wir an zusätzlicher Kleidung brauchten. Wenn sonst irgendetwas ausging, besorgte er auch das – Deo, Zahnpasta, einmal sogar, was mir extrem peinlich war, eine Schachtel Tampons. Und jeden Morgen und Abend ging er nach unten und kaufte Zeitungen. Sobald er zurück war, riss Mom sie ihm förmlich aus der Hand und scannte jede Seite nach Neuigkeiten zum Prozess. Während sich die Verhandlung in die Länge zog, wurden die Artikel darüber immer kürzer, bis sie irgendwann nur noch eine Randnotiz wert war. Erst als sich die Geschworenen zur Beratung zurückzogen, schaffte es die Story wieder auf Seite eins.

				Gleich nachdem das Urteil verkündet worden war, rief Max uns an. Es war früher Nachmittag und ich saß gerade auf dem Balkon und sonnte mich. Das Klingeln des Telefons war so unerwartet, dass ich einen Moment brauchte, um es zu realisieren, aber dann stürzte ich wie von der Tarantel gestochen ins Wohnzimmer, wo Jim das Telefon bereits am Ohr hatte.

				»Ja?«, meldete er sich und hörte einen Augenblick zu, bevor er fortfuhr: »Wie wir es erwartet haben. Willst du es ihr selbst sagen oder soll ich das übernehmen?« Er hielt kurz inne, dann reichte er Mom das Telefon. »Es ist Max. Die Geschworenen sind soeben zurückgekehrt. Das Urteil lautet: schuldig.«

				Moms Gesicht hellte sich sofort auf. »Gott sei Dank!«, rief sie und nahm ihm den Hörer aus der Hand. »Max, ist es wirklich vorbei? Ist George schon auf dem Weg nach Hause?« Während sie zuhörte, verlor ihr Lächeln seinen Glanz. »Ja, natürlich werden die Anwälte Berufung einlegen, davon war auszugehen, aber was hat das mit George zu tun? Warum muss er weiterhin vor Ort bleiben?«

				Dieses Mal hielt ihr Schweigen deutlich länger an. Zwischen ihren Brauen bildete sich eine steile Falte, und sie begann, ungeduldig mit den Fingern auf den Couchtisch zu trommeln. »Aber das ergibt doch alles keinen Sinn«, sagte sie schließlich. »Loftin kann diese Drohbriefe unmöglich vom Gefängnis aus geschrieben haben.« Sie schwieg erneut. »Könnt ihr sie denn nicht zurückverfolgen? Ist das nicht verdammt noch mal euer Job?« Wieder Schweigen. »Dann wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, aber ich verstehe nicht, warum du uns das nicht früher gesagt hast.« Sie legte auf und Bram stieß einen aufgeregten Schrei aus.

				»Fahren wir nach Hause? Kann ich heute Abend in meinem Bett schlafen?«

				»Ich fürchte, nein, Schatz.« Moms Stimme klang angespannt und hatte einen seltsamen Unterton. »Dad hat Drohbriefe erhalten, und Max hält es für besser, wenn wir hierbleiben, bis sie herausgefunden haben, von wem sie stammen.«

				»Aber nächste Woche ist Steves Abschlussfeier!«, rief ich. »Bis dahin muss ich zurück sein!«

				Mom zog hilflos die Schultern hoch. »Es tut mir leid, Liebes, daraus wird nichts.«

				»Aber du hast es versprochen!«, sagte ich verzweifelt.

				»Ich habe gar nichts versprochen. Ich habe lediglich gesagt, dass ich denke, dass wir bis dahin wieder zu Hause sind.«

				»Soll das heißen, dass wir jetzt lebenslänglich hier eingesperrt sind, nur wegen ein paar dämlichen Briefen? Wir wissen doch noch nicht mal, ob sie wirklich ernst gemeint sind. Man hört schließlich immer wieder von irgendwelchen durchgeknallten Irren, die kranke Briefe an Leute schreiben, deren Namen in der Zeitung steht!«

				»Schrei mich nicht an, April!«, sagte Mom aufgebracht. »Das ertrag ich einfach nicht. Du bist nicht die Einzige, die nach Hause möchte. Anfang August muss ich mein Buch im Verlag abgeben.«

				»Dann gibst du eben später ab!«, entgegnete ich wütend. »Sie veröffentlichen es doch trotzdem! Ich bin diejenige, die alles verpasst – zuerst den Ball und dann Steves Abschlussfeier –, und jetzt sitzen wir hier womöglich den ganzen Sommer fest. Steve wird denken, dass ich nie wieder zurückkomme. Wenn Jim mich nicht mit ihm reden lässt, dreh ich durch!«

				Ich rannte ins Schlafzimmer und knallte die Tür hinter mir zu, warf mich aufs Bett und brach in Tränen aus. Mom war normalerweise ziemlich cool und ließ sich nicht so schnell aus der Ruhe bringen. Ich kapierte einfach nicht, warum sie diesen Briefen so viel Bedeutung beimaß. Der Prozess war vorbei, warum sollte uns also irgendjemand noch etwas antun wollen? Gab es überhaupt einen Beweis dafür, dass wir jemals in Gefahr gewesen waren? Es wurde geschossen, aber niemand wurde verletzt, und vielleicht war das auch nie beabsichtigt, sondern nur als Warnung gedacht gewesen, um Dad einzuschüchtern.

				Ich weiß nicht, wie lange ich so dalag und in mein Kissen weinte, bevor ich hörte, wie die Tür aufging. Einen Moment später spürte ich eine Hand auf meiner Schulter.

				»Geh weg!«, heulte ich. »Ich will mit niemandem reden!«

				Die Stimme, die antwortete, war nicht die, die ich erwartet hatte.

				»Das brauchst du auch nicht«, sagte Jim. »Du hast schon viel zu viel geredet. Es gibt noch einiges, was du lernen musst, wenn du erwachsen werden willst. Du bist ein nettes und kluges Mädchen, April, aber du bist mit einem völlig falschen Bild unserer Welt groß geworden. Das Leben ist nicht so wie in deinen Daily Soaps. Du musst endlich begreifen, dass die Geschichten im echten Leben nicht immer gut ausgehen, und anfangen, verantwortungsvoll zu handeln und zu denken, statt dich für den Star und den Rest von uns für Nebendarsteller zu halten.«

				»Das tue ich gar nicht!«, schluchzte ich und sah wütend zu ihm auf.

				»Dann denk mal bloß für eine Sekunde an deine Mom«, entgegnete Jim ungehalten. »Sie macht sich Sorgen um deinen Dad, sie macht sich Sorgen um euch und sie trinkt zu viel Wein. Sie hat im Moment wirklich keinen Kopf für dein kindisches Herumgezicke.«

				»Das ist kein kindisches Herumgezicke!« Es kostete mich einige Mühe, ihn nicht anzuschreien. »Aber wahrscheinlich kann sich so ein alter Knacker wie du gar nicht mehr daran erinnern, wie es ist, verliebt zu sein.«

				»Es reicht jetzt«, sagte Jim mühsam beherrscht. »Mein persönliches Leben spielt hier keine Rolle. Deines dagegen schon. Meine Aufgabe ist es, euch vor Gefahren zu beschützen, dazu gehört auch, hellhörig zu werden, wenn die Gefahr möglicherweise von einem meiner Schützlinge ausgeht. Und was ich gerade im Wohnzimmer von dir gehört habe, hat mir überhaupt nicht gefallen. Ich möchte, dass du mir hoch und heilig versprichst, deinen Freund nicht anzurufen, April.«

				»Ich müsste ihm doch nicht erzählen, wo wir sind. Ich will ihn nur wissen lassen, dass es mir gut geht, und ihm sagen, dass ich ihn vermisse.«

				»Auf keinen Fall«, sagte Jim ernst.

				»Aber damit verrate ich doch nichts!«

				»Es besteht immer das Risiko, dass dir etwas Unbedachtes herausrutscht.«

				»Und wenn schon? Steve würde es niemandem sagen. Oder glaubst du vielleicht, dass jedes Telefon im Bundesstaat Virginia angezapft wurde, einschließlich Steves Handy?«

				»Du wirst deinen Freund nicht anrufen«, wiederholte Jim bestimmt. »Und ich verlasse dieses Zimmer erst wieder, wenn du mir dein Wort darauf gegeben hast.«

				»Ja, schön, ich verspreche es. Zufrieden?«

				»Ich fürchte, dass ich dem Versprechen einer hysterischen Siebzehnjährigen nicht wirklich trauen sollte.«

				»Was willst du tun? Mich in den Schrank einsperren?«

				»Ich werde die Verantwortlichen der Hoteltelefonzentrale bitten, ausgehende Anrufe aus dieser Suite nicht durchzustellen«, sagte Jim und stand auf.

				Dann ging er aus dem Zimmer, schloss die Tür hinter sich und ließ mich allein mit meiner unglaublichen Wut. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals so außer mir gewesen zu sein. Jim hatte kein Recht, mich so zu behandeln! Dass er die von dieser Suite abgehenden Anrufe kontrollieren lassen wollte, empfand ich einfach nur als demütigend, und ich hatte nicht vor, mich einschüchtern zu lassen. Jim hatte mich gezwungen zu versprechen, Steve nicht anzurufen, aber er hatte nichts davon gesagt, dass ich nicht auf andere Art und Weise mit ihm in Kontakt treten durfte.

				Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr fühlte ich mich im Recht, bis ich irgendwann vom Bett aufsprang und zum Schreibtisch ging. Wie immer in den letzten Tagen hatte Mom den Vormittag mit Schreiben verbracht, und die mit ihrer ordentlichen Handschrift beschriebenen Hotelbriefbögen waren über die ganze Tischplatte verteilt. Ich nahm ein neues Blatt aus der Schublade und riss den Briefkopf ab. Dann setzte ich mich und begann zu schreiben.

				Lieber Steve,

				ein Lebenszeichen von deiner verschwundenen Rapunzel! Ich wünschte, ich wäre wirklich die Prinzessin aus dem Märchen und könnte meine Haare vierzehn Stockwerke tief fallen lassen, damit mein Prinz zu mir hinaufklettern kann. Es tut mir so leid, dass ich nicht mit dir auf den Schulball gehen konnte. Und jetzt habe ich auch noch erfahren, dass ich deine Abschlussfeier verpassen werde. Ich bin so enttäuscht und unglücklich, dass ich am liebsten sterben würde. Ich wünschte, ich könnte dir sagen, wo ich bin, aber ich darf nicht. Ich werde dir alles erklären, wenn ich wieder zu Hause bin. Bis dahin sollst du wissen, dass ich jede Sekunde des Tages an dich denke und dich vermisse. So sehr vermisse.

				In Liebe

				Deine A

				Nachdem ich den Brief zu Ende geschrieben hatte, las ich ihn noch einmal aufmerksam durch. Meiner Ansicht nach enthielt er keinerlei Anhaltspunkte auf unseren Aufenthaltsort. Trotzdem fügte ich, um ganz sicherzugehen, noch hinzu:

				PS: Zeig diesen Brief niemandem und vernichte ihn, nachdem du ihn gelesen hast.

				Mein nächstes Problem war – wie sollte ich den Brief verschicken? Ich konnte ihn nicht in einen Hotelbriefumschlag stecken, auf dem der Name und die Adresse des Mayflower standen. Außerdem hatte ich keine Briefmarke. Ich spielte mit dem Gedanken, mich nach unten zu schleichen und in der Lobby eine zu kaufen, aber das konnte ich nur nachts machen, wenn Jim schlief, und um diese Uhrzeit hatten die Läden bestimmt nicht mehr auf.

				Plötzlich fiel mir die Bestellung für mein Zeitschriften-Abo ein. Ich hatte sie mit Sherry ausgefüllt, als ich das letzte Mal bei ihr übernachtet hatte, und eigentlich vorgehabt, sie am nächsten Tag einzuwerfen. Irgendwie hatte ich es dann vergessen und die Tasche mit ihrem kompletten Inhalt in den Schrank gestopft. Bevor wir Hals über Kopf unser Haus verlassen hatten, hatte ich zwar die Klamotten ausgepackt, aber ich konnte mich nicht erinnern, auch das Kuvert herausgenommen zu haben. Meine Reisetasche lag geöffnet auf dem Kofferständer, und als ich in der Seitentasche nachschaute, fand ich den Umschlag. Ich schaffte es, ihn zu öffnen, ohne das Papier zu zerreißen, und ersetzte das Bestellformular durch meinen Brief. Dann schloss ich den Umschlag wieder, strich die Anschrift durch und schrieb stattdessen Steves Namen und Adresse daneben.

				Als in der Nacht alle schliefen, schlich ich auf Zehenspitzen durch das dunkle Wohnzimmer zur Tür, entsicherte so leise wie möglich die Kette und schlüpfte in den Flur hinaus.

				Das Rascheln meines Pyjamas in dem menschenleeren Flur kam mir so laut vor, dass ich jeden Moment damit rechnete, ein Dutzend Türen würden aufgerissen werden und ein Stimmenchor würde anklagend fragen, was da draußen los sei. Was natürlich nicht passierte. Ich lief noch nicht einmal einem angetrunkenen Hotelgast in die Arme, der von der Bar in sein Zimmer wankte, sondern schaffte es völlig unbehelligt bis zu dem Briefkasten, der am Ende des Flurs zwischen den Aufzügen angebracht war. Nachdem ich mein kostbares Schriftstück eingeworfen hatte, kehrte ich in unsere Suite zurück, legte mich wieder ins Bett und schlief so tief und fest, wie ich es schon seit einer Ewigkeit nicht mehr getan hatte.

			

		

	
		
			
				

				FÜNF

				Ich hatte den Brief Mittwochnacht eingeworfen und rechnete damit, dass Steve ihn am Freitag bekommen würde. In seinem Viertel drehte der Postbote seine Runde vormittags, und da seine Eltern beide arbeiteten und sein Bruder Billy freitags immer den ganzen Tag in der Schule war, ging ich davon aus, dass Steve selbst die Post aus dem Briefkasten holen würde, vermutlich nach den Proben für die Abschlussfeier.

				Ich verbrachte den Großteil des Samstags damit, mir sein Gesicht vorzustellen, wenn er den Umschlag mit der aufgedruckten Adresse sah, die durchgestrichen und in meiner Handschrift durch seine eigene ersetzt war. Ich malte mir aus, wie er dann auf seinem Bett saß und den Brief immer und immer wieder las, unfassbar glücklich und erleichtert darüber, endlich eine Nachricht von mir erhalten zu haben.

				Dieser Gedanke war für mich das, was für Mom ihre abendlichen Gläser Wein waren. Er heiterte mich auf und machte mir unsere Situation vorübergehend erträglicher. Ich brauchte diese Aufmunterung dringend, denn seit meiner Auseinandersetzung mit Jim war die Stimmung in unserer Suite deprimierender denn je. Wir gingen höflich miteinander um – »Könnte ich bitte das Salz haben?«, »Stört es dich, wenn ich umschalte?« –, aber davon abgesehen hatten wir seit unserem Streit kaum ein Wort gewechselt. Mom schien nichts davon mitzubekommen. Tagsüber schrieb sie, und abends war sie meistens so müde, dass sie schon vor Bram und mir schlafen ging.

				Es war nicht einfach, Jim auf diesem begrenzten Raum aus dem Weg zu gehen, aber ich versuchte es trotzdem. Statt mir tagsüber mit ihm Soaps anzusehen, guckte ich mit Bram seine Spielshows im Schlafzimmer, und trotz des feucht-schwülen Wetters verbrachte ich viel Zeit damit, auf dem Balkon zu sitzen, irgendwelche Romane zu lesen und den Hotelgästen beim Schwimmen im vierzehn Stockwerke tiefer gelegenen Pool zuzuschauen.

				Am Samstagnachmittag stand Jim plötzlich vor mir auf dem Balkon. »Findest du nicht, dass es langsam an der Zeit wäre, mit diesem kindischen Verhalten aufzuhören?«, sagte er. »Lass uns Waffenstillstand schließen.«

				»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, entgegnete ich kühl.

				»Ich bitte dich, April. Seit drei Tagen schmollst du wie eine Dreijährige, der ihr Vater verboten hat, auf der Straße zu spielen.«

				»Du hast mich wie eine Dreijährige behandelt!«, gab ich zurück. »Mein Vater würde mich nie so behandeln. Er vertraut mir nämlich. Ich habe dir versprochen, dass ich Steve nicht anrufe, trotzdem lässt du den Telefonanschluss überwachen. Das verzeih ich dir nie.«

				Jim schwieg einen Moment lang, offensichtlich musste er meine Worte erst einmal sacken lassen. Dann sagte er zu meiner grenzenlosen Überraschung: »Du hast recht, April. Und ich möchte mich bei dir für mein Verhalten entschuldigen. Ich habe übrigens nicht veranlasst, dass der Anschluss überwacht wird. Ich hatte einfach das Gefühl, dass du kurz davor warst, eine große Dummheit zu begehen, und das war das Einzige, was mir einfiel, um dich davon abzuhalten.«

				»Ich bin nicht dumm«, sagte ich.

				Jim lächelte. »Man muss nicht dumm sein, um eine Dummheit zu begehen. Meine Enkelin Monica ist in deinem Alter und total verrückt nach einem Kerl mit einer Harley-Davidson. Monnie ist normalerweise ein ganz vernünftiges Mädchen, aber wenn sie mit ihrem Freund zusammen ist, verwandelt sie sich in einen komplett anderen Menschen. Dann hält sie sich für unsterblich und fährt ohne Helm mit ihm auf dem Motorrad, während er mit einer Hand lenkt und mit der anderen Bier trinkt.«

				»Das ist nicht nur dumm«, sagte ich, »das ist gemeingefährlich.«

				»Natürlich ist es das. Aber Monnie ist da anderer Meinung. Im Moment denkt sie mit ihren Hormonen statt mit ihrem Hirn. Jedenfalls tut es mir sehr leid, wenn ich deine Gefühle verletzt habe.«

				Schlagartig war meine Wut auf Jim verraucht, und ich bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich mich ihm gegenüber so unhöflich verhalten hatte. Und während Jim so vor mir stand, mit seinen schütteren Haaren, seinem wettergegerbten Gesicht und den Lachfältchen um die Augen, erinnerte er mich wieder unglaublich an meinen Großvater, der gestorben war, als ich zwölf gewesen war, und ich wurde von einem plötzlichen Gefühl der Zuneigung überwältigt.

				»Ich … mir tut es auch leid«, stammelte ich. »Ich glaube, ich bin wirklich eine ziemliche Zicke gewesen. Und vor allem möchte ich mich dafür entschuldigen, dass ich dich einen alten Knacker genannt habe. Das habe ich nicht so gemeint.«

				»Wenn du es heute noch mal sagen würdest, müsste ich dir sogar leider recht geben«, sagte Jim trocken, hob die Hände und zog eine Grimasse, als er sie bewegte. »Wenigstens kriege ich in meinem Job keinen Schreibkrampf. Sollte deine Mom jemals Arthritis bekommen, tut sie mir jetzt schon leid. Ich könnte auf keinen Fall den ganzen Tag einen Stift halten.«

				»Normalerweise schreibt sie nicht mit der Hand«, sagte ich. »Das ist wahrscheinlich einer der Gründe, warum sie abends so fertig ist.«

				»Wir sind alle fertig«, sagte Jim. »Wir bekommen langsam einen Lagerkoller. Was hältst du davon, wenn ich versuche, ein paar Spiele aufzutreiben? Spielen dein Bruder und du gern Scrabble? Oder Kniffel?«

				»Für Scrabble kann Bram noch nicht gut genug buchstabieren«, sagte ich. »Aber er mag Monopoly und Familien-Duell.«

				»Wenn sie die in den Läden unten nicht haben, besorge ich welche in der Mall«, versprach Jim. »Niemand von uns braucht noch einen Abend vor der Flimmerkiste.«

				Nachdem er gegangen war, kämpfte ich mit meinem schlechten Gewissen, weil ich ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte. Ich wusste, ich hätte ihm sagen müssen, dass ich Steve geschrieben hatte. Andererseits, was hätte das gebracht? Und es war schließlich nicht so, dass ich uns mit dem, was ich getan hatte, in Gefahr gebracht hätte. Es war möglich, Telefonanrufe zurückzuverfolgen, aber nach dem, was ich aus der Unterhaltung zwischen Mom und Max erfahren hatte, war es wohl selbst für das FBI mit seiner ausgeklügelten Technologie schwierig, einen Brief zurückzuverfolgen, der ganz normal mit der Post verschickt worden war. Ich blieb noch eine Weile auf dem Balkon, versuchte, meine Gedanken zu ordnen, bis es irgendwann zu nieseln anfing und ich wieder reinging. Im Wohnzimmer traf ich auf Bram, der ausgestreckt auf dem Boden lag und wie ein Zombie mit halb geschlossenen Augen fernsah.

				»Jim ist in die Mall gefahren«, sagte er.

				»Ich weiß. Er will ein paar Spiele für uns besorgen.«

				»Wenn wir doch bloß schwimmen gehen könnten«, seufzte Bram sehnsüchtig. Sein rundes Gesicht hellte sich auf, als ihm eine Idee kam. »Wenn Jim in die Mall fährt, wird er eine Weile weg sein. Es hat zu regnen angefangen, also ist gerade bestimmt niemand am Pool. Kein Mensch würde es mitkriegen, wenn ich …«

				»Vergiss es«, unterbrach ich ihn streng. »Wir müssen uns an Jims Regeln halten.« Kaum waren die Worte draußen, kam ich mir vor wie eine Heuchlerin. Ich beschloss, Jim die Wahrheit zu sagen, wenn er wieder da war. Das Schlimmste, was mir passieren konnte, war eine weitere Strafpredigt. Ein kleines Opfer im Vergleich dazu, mein Gewissen zu erleichtern.

				Weil ich nicht wusste, was ich bis zu seiner Rückkehr sonst tun sollte, ließ ich mich aufs Sofa fallen und schaute mir den Western an, zu dem Bram gerade umgeschaltet hatte. Während der nächsten halben Stunde saßen Bram und ich schweigend da, schauten zu, wie zwei Drittel der Figuren von einer Pockenepidemie dahingerafft wurden, und hörten den Schreien einer Frau zu, die unter widrigsten Umständen ein Kind auf die Welt brachte.

				Das Neugeborene war gerade von Indianern gekidnappt worden, als ich ein Klopfen an der Tür hörte, gefolgt von einer Stimme, die »Zimmerservice« rief. Ich hievte mich aus dem Sofa, ging zur Tür und spähte durch den Spion. Im Flur stand ein Zimmermädchen neben einem Handwagen, auf dem sich Handtücher, Laken und Toilettenartikel stapelten.

				»Das Zimmermädchen ist da!«, rief ich Mom zu, die im Schlafzimmer am Schreibtisch saß. »Soll ich ihr sagen, dass sie später noch einmal kommen soll, wenn Jim wieder hier ist?«

				»Sie ist schon so spät dran, dass wir sie nicht bitten können zu warten«, sagte Mom. »Außerdem brauche ich dringend eine Dusche und wir haben keine sauberen Handtücher mehr.«

				Also machte ich die Tür auf, wünschte mir jedoch sofort, ich hätte es nicht getan. Ich hatte eine Hand schon an der Sicherheitskette, um sie zu lösen, als mich das seltsame Gefühl überkam, dass irgendetwas nicht stimmte. Dabei wirkte die Frau alles andere als bedrohlich. Sie war groß und schlank, hatte blonde Haare und sehr dunkle Augen. Die Tatsache, dass ich sie nicht kannte, war nicht weiter verwunderlich, da die meisten festen Hotelangestellten am Wochenende freihatten und durch Aushilfen ersetzt wurden. Sie trug das offizielle blaue MAYFLOWER-Hemdblusenkleid mit dem goldenen Logo über der Brusttasche und hatte den üblichen Handwagen mit Reinigungszeug neben sich stehen. Vielleicht saß ihr Kleid ein bisschen zu locker, so als würde es ihr gar nicht gehören, aber vermutlich wurden für die Aushilfen keine eigenen Uniformen angeschafft, sodass sie sich mit denen begnügen mussten, die gerade zur Verfügung standen.

				»Was ist los?«, fragte Bram. »Wieso machst du nicht auf?«

				»Alles in Ordnung«, sagte ich und kam mir wie eine Idiotin vor. Trotzdem hielt ich weiter die Tür fest und konnte mich nicht dazu durchringen, sie ganz zu öffnen. Ich wusste nicht genau, was mich so irritierte, und kam schließlich zu dem Schluss, dass es die Augen der Frau sein mussten. Es gibt Menschen, von denen sagt man, sie hätten »schwarze« Augen, aber bei genauerer Betrachtung stellt man fest, dass sie in Wirklichkeit dunkelbraun sind. Die Augen dieser Frau fielen allerdings nicht in diese Kategorie. Sie waren pechschwarz, sodass die Pupillen sich nicht von der Iris abhoben und das ganze Gesicht beherrschten.

				»Warum machst du denn dann nicht auf?«, fragte Bram noch einmal.

				»Tu ich doch gerade«, antwortete ich und zog die Kette zurück, als ich plötzlich wusste, was mich so irritierte. Meine Aufmerksamkeit war so von den Augen des Zimmermädchens in Beschlag genommen worden, dass mir zwei andere seltsame Dinge nicht aufgefallen waren. Ihre Wangen und ihr Kinn waren dunkler als der Rest ihres Gesichts und ihre Augenbrauen hatten nicht dieselbe Farbe wie ihre Haare. Meine Entdeckung musste sich als panische Grimasse auf meinem Gesicht widergespiegelt haben, denn bevor ich reagieren konnte, machte die Frau einen Satz nach vorn und warf sich mit der Schulter gegen die Tür, sodass ich wie ein nutzloser Türstopper nach hinten geschoben wurde.

				»Bram!«, schrie ich. »Hilf mir, die Tür zuzuhalten! Schnell!«

				»Warum?«, fragte Bram, ohne aufzuschauen.

				»Mom!«, kreischte ich. »Mom! Hilfe!« Ich konnte nicht glauben, dass das gerade wirklich passierte. Kein normales Zimmermädchen würde sich auf diese Weise Zugang zu einem Zimmer verschaffen. Aber genau das tat sie. Sie stemmte sich beharrlich gegen die Tür, die trotz meiner verzweifelten Bemühungen, dagegenzuhalten, immer weiter aufging. Alles schien wie in Zeitlupe abzulaufen. Mom tauchte aus dem Schlafzimmer auf und lief auf mich zu, aber zwischen uns schienen eine Million Kilometer zu liegen, und ich wusste, dass sie es nicht mehr rechtzeitig bis zu mir schaffen würde.

				Plötzlich entdeckte ich durch die immer größer werdende Lücke zwischen Tür und Rahmen Jim am anderen Ende des Gangs, der zielstrebig und mit Taschen bepackt auf uns zukam. Eine Sekunde später flogen die Taschen durch die Luft, und Jim rannte auf die Tür zu, den linken Arm wie einen Rammbock ausgestreckt, während er mit der rechten Hand verzweifelt nach irgendetwas unter seinem Jackett tastete. Mittlerweile war auch das falsche Zimmermädchen auf ihn aufmerksam geworden und drehte sich zu ihm um, wodurch sie aber gezwungen war, den Druck auf die Tür zu verringern.

				»Mach die Tür zu, April!«, schrie Jim. Und genau das machte ich. Sie fiel mit einem Knall ins Schloss, der die Fenster zum Klirren brachte. Hastig schob ich die Kette wieder vor und verriegelte das Schloss, dann stützte ich mich schwer keuchend und zitternd vor Angst an der Wand ab.

				Einen Augenblick später war Mom bei mir und blieb angespannt lauschend vor der Tür stehen. Vom Flur drang ein Geräusch zu uns, das sich anhörte, als wäre jemand hart auf dem Boden aufgeschlagen, gefolgt von einem gezischten Fluch und einem dumpfen Ton, der klang, als würde ein Korken aus einer Champagnerflasche gezogen. Schließlich schepperte es laut, als wäre irgendetwas gegen die Wand gekracht, vermutlich der Handwagen.

				»Was ist da draußen los?«, schrie Bram, der erst jetzt kapierte, dass irgendetwas passiert war, und sprang vom Boden auf.

				»Bleib von der Tür weg!«, rief Mom. »Wer war das, April? Was um Himmels willen geht da draußen vor sich? Das war kein Zimmermädchen!«

				»Sie ist noch nicht einmal eine Frau«, sagte ich immer noch zitternd. »Sie hatte einen Bartschatten und trug eine Perücke, die nicht zu ihren Augenbrauen passte. Sie – ich meine, er – hat versucht, ins Zimmer zu gelangen. Wenn Jim nicht gekommen wäre, wäre der Kerl jetzt hier drin!«

				Auf der anderen Seite der Tür war mittlerweile eine unheimliche Stille eingekehrt. Sie war noch viel beängstigender als die Kampfgeräusche zuvor.

				Vorsichtig spähte Mom durch den Spion.

				»Was siehst du?«, flüsterte ich.

				»Nichts«, antwortete Mom. »Aber das heißt nicht, dass er nicht mehr da ist. Er könnte außerhalb meiner Sichtweite stehen, an die Wand neben der Tür gepresst. Jim kann ich auch nicht sehen.« Sie hob die Stimme und rief: »Jim? Bist du da?« Als niemand antwortete, trat sie von der Tür zurück, griff nach meinem Arm und zog mich hinter sich. »Wir müssen uns außer Schussweite bringen. Wenn der Kerl eine Waffe hat, kann er durch die Tür schießen.«

				»Aber Jim ist vielleicht verletzt«, rief ich. »Wir müssen Hilfe für ihn holen!«

				»Wir werden diese Tür nicht öffnen, April«, sagte Mom. »Unter keinen Umständen. Ich rufe jetzt die Rezeption an und sage, dass es vor unserem Zimmer zu einem Kampf gekommen ist und sie jemanden vom Sicherheitsdienst hochschicken sollen.«

				Es waren wahrscheinlich weniger als fünf Minuten, aber mir kamen sie wie eine Stunde vor, bis endlich jemand kam und sich als Mitarbeiter der Security zu erkennen gab.

				»Bleib von der Tür weg«, raunte Mom. »Noch können wir nicht mit Bestimmtheit sagen, ob es wirklich jemand vom Sicherheitsdienst ist.« Sie schob sich an der Wand entlang zur Tür und spähte wieder vorsichtig durch den Spion. »Die Sicherheitskette ist vorgelegt, und dort lasse ich sie auch«, rief sie. »Was geht dort draußen vor sich? Ist jemand verletzt?«

				»Also, ich kann hier weder Anzeichen für einen Kampf noch sonst irgendetwas Ungewöhnliches erkennen, Ma’am«, sagte der Mann vor der Tür.

				»Sie meinen, dort draußen ist niemand?«, fragte Mom ungläubig.

				»Richtig, Ma’am. Vielleicht haben sich ja ein paar Gäste im Stockwerk vertan und sind hier den Flur entlanggeirrt. Auf dieser Etage sind derzeit nämlich nur knapp die Hälfte der Zimmer belegt, seit gestern die große Tagung zu Ende ging.«

				»Der Gang kann nicht leer sein«, flüsterte ich. »Ich habe Jim da draußen gesehen. Und wir haben beide gehört, wie er mit dem angeblichen Zimmermädchen gekämpft hat. Das ergibt keinen Sinn, es sei denn …«, ich hielt kurz inne, als mir ein Gedanke kam, »es sei denn, der Kerl ist abgehauen und Jim versucht, ihn zu verfolgen.«

				»Ich hasse es, Max anzurufen, aber ich schätze, mir bleibt nichts anderes übrig«, sagte Mom seufzend.

				»Onkel Max ist bestimmt sauer, wenn du das machst.« Bram war kreideweiß und seine Unterlippe zitterte. »Er hat gesagt, dass wir niemanden anrufen dürfen, nicht mal Lorelei.«

				»Es ist mir vollkommen egal, ob er sauer wird«, sagte Mom. »Jim ist verschwunden, und wir wissen nicht, was mit ihm passiert ist. Es liegt in Max’ Verantwortung, dafür zu sorgen, dass wir beschützt werden, und wenn Jim in Schwierigkeiten ist, dann muss Max sich darum kümmern.«

				Sie versuchte es zuerst auf Max’ Handy, und als sie ihn dort nicht erreichte, rief sie bei ihm zu Hause an, allerdings wieder ohne Erfolg. Schließlich hinterließ sie eine Nachricht auf seiner Mailbox. Uns blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Draußen wurde es allmählich dunkel, ohne dass noch einmal die Sonne durchkam. In den gegenüberliegenden Fenstern gingen die Lichter an, aber der Abend war zu feucht, um draußen zu sitzen, und die geschäftigen Geräusche, die sonst um diese Zeit von der Bar im Innenhof zu uns heraufdrangen, wurden durch eine unheimliche Stille ersetzt. Da Mom kein weiteres Risiko eingehen wollte, verzichteten wir darauf, uns unser Abendessen bringen zu lassen, und aßen bloß Käse und Cracker zu Abend und ein paar von Brams Schokoriegeln.

				Als Max schließlich bei uns eintraf, war es drei Uhr morgens. Bram war auf dem Sofa eingeschlafen und Mom und ich dösten in den Sesseln im Wohnzimmer. Aber ein Blick in Max’ angespanntes Gesicht genügte und wir waren wieder hellwach. Es war offensichtlich, dass er keine guten Neuigkeiten mitbrachte.

				»Hast du etwas von Jim gehört?«, fragte Mom.

				Max schüttelte den Kopf. »Und wir können es uns auch nicht erlauben zu warten, bis er sich gemeldet hat. Packt, so schnell ihr könnt, eure Sachen zusammen, damit wir euch von hier fortschaffen können. Bald wird es hier vor Polizisten nur so wimmeln, und die Medienfritzen werden ihnen wie ein Schwarm Aasgeier an den Fersen kleben. Ich will nicht, dass die Polizei, die nichts über eure Situation weiß, sich in den Fall einmischt und möglicherweise eure Identität preisgibt.«

				Also schlichen wir uns wie Verbrecher auf der Flucht in die Nacht hinaus. Mom führte meinen wie schlafwandelnden Bruder an den Schultern, und wir nahmen den Dienstbotenaufzug in die Küche hinunter, wo wir uns an spiegelglatten Arbeitsflächen und chromblitzenden Herden vorbeitasteten. Die Dunkelheit wurde in unregelmäßigen Abständen vom nervösen Flackern irgendwelcher Leuchtdisplays durchbrochen, bis wir das Gebäude schließlich durch eine Tür verließen, die zu einer Laderampe führte.

				Max’ Wagen parkte hinter den Mülltonnen im Hinterhof des Hotels. Der Gestank von verdorbenem Fleisch und faulendem Obst und Gemüse stand in scharfem Kontrast zu der vom Regen sauber gewaschenen Nachtluft. Hastig luden wir unser Gepäck in den Kofferraum und stiegen ein.

				Als wir auf dem Freeway waren, drehte Max sich zu uns um.

				»April, du hast gesagt, er wäre wie ein Zimmermädchen angezogen gewesen. Hast du sein Gesicht gesehen?«

				»Er hat eine Perücke getragen, seine Haare konnte ich also nicht erkennen«, antwortete ich. »Ich glaube aber, dass sie dunkel sein müssen, weil er dunkle Augenbrauen hatte. Und seine Augen waren so schwarz, dass man die Iris nicht sehen konnte.«

				»Ich weiß, wer das ist«, sagte Max ernst. »Sein Name ist Mike Vamp. Ich hätte wissen müssen, dass sie ihn auf euch ansetzen.«

			

		

	
		
			
				

				SECHS

				Der Himmel begann sich im Osten rosa zu färben, als wir nach einer sechzig Kilometer langen Fahrt Williamsburg erreichten und Max auf den Parkplatz vor einem unscheinbaren Motel am Stadtrand fuhr. Nachdem er den Wagen abgestellt hatte und wir alle ausgestiegen waren, ging er zielstrebig auf eines der von außen begehbaren Motelzimmer zu, schloss die Tür auf und bedeutete uns, einzutreten. Der Raum war nur schwach beleuchtet, und ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, dass auf einem der Doppelbetten ein Mann lag. Als er sich aufsetzte, sah ich, dass es mein Vater war.

				»Dad!«, rief ich und warf mich in seine Arme. Er drückte mich so fest an sich, dass ich dachte, meine Rippen würden brechen. Dann stand er auf und streckte die Arme nach Mom aus.

				»Oh George!« Sie presste sich kurz die Hand auf den Mund. »Dem Himmel sei Dank, dir geht es wirklich gut! Ich hatte solche Angst um dich!«

				»Und ich erst um euch!« Dad zog sie an sich und streckte den anderen Arm nach Bram aus.

				Max schloss währenddessen die Tür, verriegelte sie sorgfältig und räusperte sich, bevor er sagte: »Ihr müsst eure Wiedersehensfreude leider auf später verschieben. Es gibt da ein paar Dinge, die ich dir noch nicht gesagt habe, Liz.«

				Mom drehte sich in Dads Armen zu ihm um. »Wovon redest du?«

				»Komm und setz dich, Liebes«, sagte Dad sanft und zog sie neben sich aufs Bett. »Wir müssen etwas Wichtiges besprechen.«

				»Wie ihr bereits wisst, haben Loftins Anwälte Berufung eingelegt, und heute haben wir erfahren, dass ihr stattgegeben wurde«, erklärte Max. »Das bedeutet, dass er in weniger als einer Woche auf Kaution entlassen wird. Es bedeutet außerdem, dass George erneut in den Zeugenstand treten muss, wenn der Richter befindet, dass es in der Prozessführung zu Verfahrensfehlern gekommen ist. George schwebt also nach wie vor in großer Gefahr, genau wie ihr alle.«

				»Aber wir können doch nicht ewig in Hotels wohnen!« Bei dem Gedanken, ins Mayflower zurückzukehren, packte mich das nackte Entsetzen.

				»Natürlich nicht«, antwortete Max. »Das war eine Notmaßnahme, und sie hat ihren Zweck erfüllt, aber jetzt braucht ihr dauerhaften Schutz. Ich gehe davon aus, dass jeder von euch schon mal etwas vom Zeugenschutzprogramm gehört hat, richtig?«

				Moms Gesicht verlor jede Farbe. »Nein, Max! Auf keinen Fall! Du willst uns doch nicht wirklich in so etwas hineinziehen?«

				»Das Programm wird vom Justizministerium betreut«, fuhr Max fort, ohne auf ihren Einwand einzugehen, »und weist eine enorm hohe Erfolgsquote auf. Seit es existiert, hat es bereits über vierzehntausend Menschen ermöglicht, ihr Leben in einer sicheren Umgebung von Neuem zu beginnen.«

				»Ihr Leben von Neuem zu beginnen!«, rief Mom fassungslos. »George und ich sind glücklich mit dem Leben, das wir führen! Wir lieben unser Zuhause, wir haben Freunde, unsere Arbeit, unsere Kinder sind glücklich in ihren Schulen – wie kannst du uns da vorschlagen, ein neues Leben zu beginnen?«

				»Wovon redet ihr?«, fragte ich verwirrt. Ich konnte mich nicht daran erinnern, Mom jemals so aufgebracht erlebt zu haben.

				»Wie der Name schon sagt, dient das Zeugenschutzprogramm dazu, Menschen zu beschützen, deren Leben in Gefahr ist, weil sie gegen Leute oder Organisationen aussagen, die schwere Verbrechen begangen haben«, erklärte Dad. »Das beinhaltet einen kompletten Umfeld- und Identitätswechsel der Zeugen und ihrer Familien, sprich, sie werden heimlich an andere Orte des Landes umgesiedelt und bekommen eine neue Identität, damit niemand ihre Spur verfolgen kann.«

				»Ich will nicht umziehen!«, weinte Bram. »Dann kann ich nicht mehr mit Chris spielen!«

				»Und was ist mit Steve?«, rief ich. »Würde das etwa bedeuten, dass ich ihn nie wiedersehe? Vergiss es! Da mache ich auf keinen Fall mit!«

				»Ich weiß, wie hart das für euch sein muss«, sagte Dad unglücklich. »Und ich wünschte, ich hätte euch erst gar nicht in diese Situation gebracht. Aber ich kann die Zeit nun mal leider nicht zurückdrehen. Ihr wisst von den Drohbriefen, die ich bekommen habe. Nach dem, was heute passiert ist, müssen wir sie ernst nehmen.«

				»Aber es kann doch auch sein, dass diese Drohbriefe uns nur einschüchtern sollten, oder?«, sagte ich verzweifelt. Für mich stand fest, dass ich nicht aus Norwood weggehen würde. »Vielleicht wollte uns dieser Typ gestern nur Angst einjagen. Woher sollen wir wissen, ob er uns wirklich etwas antun wollte?«

				»Mike Vamp spielt keine Spielchen, April«, sagte Max ernst. »Er ist einer der berüchtigtsten Auftragskiller der USA. Und es liegt nicht nur an seinem Namen, dass er ›der Vampir‹ genannt wird. Es ist, als würde er das Blut seiner Opfer regelrecht wittern.«

				Ich verschränkte entschlossen die Arme vor der Brust. »Das ist mir egal. Ich werde Steve nicht verlassen!«

				»Ich fürchte, dir wird nichts anderes übrig bleiben«, erwiderte Max. »Es gibt da leider noch etwas, das ich euch sagen muss. Wir haben Jim heute Abend gefunden.«

				»Ich verstehe nicht«, begann Mom. »Warum mussten wir dann …«

				»Ich habe euch deshalb so eilig aus dem Mayflower geschafft, weil ich wusste, dass es dort bald vor Polizei nur so wimmeln würde.« Max hielt einen Moment lang inne, bevor er fortfuhr. »Jim ist tot. Er hat eine Kugel in den Kopf bekommen. Seine Leiche liegt in einem Wäscheschrank am Ende des Flurs. Er trug eine Waffe bei sich, ist aber nicht dazu gekommen, sie zu benutzen. Offensichtlich hat er sie nicht aus dem Holster bekommen.«

				Einen Moment lang waren wir alle zu schockiert, um etwas zu sagen.

				»Seine Hände«, flüsterte ich schließlich. »Bei schlechtem Wetter litt er immer unter Arthritis.«

				»Dann hätte er diesen Job nicht annehmen dürfen«, sagte Max sachlich. »Der Mann war früher selbst ein Cop und kein Anfänger.« Er legte Dad eine Hand auf die Schulter, bevor er in beruhigendem Ton fortfuhr. »Ich muss nach Richmond zurück und mich um die Lage vor Ort kümmern. Wenn ich es heute Nacht noch bis nach Hause schaffen sollte, rufe ich euch an, und gleich morgen früh stelle ich den Antrag für das Zeugenschutzprogramm. Je eher wir euch aus Virginia rauskriegen, desto besser.«

				Nachdem er gegangen war, schloss Dad die Tür hinter ihm ab. Dann kam er zurück und legte Mom einen Arm um die Schulter.

				»Was heute Abend passiert ist, ist äußerst tragisch, aber Max hat recht«, sagte er. »Jim Peterson war ein Profi, der unverantwortlich gehandelt hat. Wenn er körperliche Probleme hatte, hätte er den Job niemals annehmen dürfen.«

				»Du hast leicht reden, George. Jim war unser Freund.« Mom schüttelte Dads Arm ab und drehte sich zu Bram und mir um. »Kinder, geht ins Bett und lasst uns versuchen, ein paar Stunden zu schlafen. Vielleicht schaffen wir es dann besser, das alles zu begreifen. Oder die ganze Sache stellt sich bloß als schrecklicher Albtraum heraus.«

				Natürlich erfüllte sich diese Hoffnung nicht, aber so unwahrscheinlich es scheinen mag, schliefen wir alle so tief und fest, als hätte uns jemand ein starkes Beruhigungsmittel verabreicht, dessen Nachwirkungen so heftig waren, dass wir sie auch dann noch spürten, als wir am nächsten Tag spätvormittags wach wurden.

				Die folgenden Tage verbrachten wir damit, auf dem Bett zu liegen, durch Zeitschriften zu blättern und uns dieselben Soaps und nervtötenden Spielshows anzuschauen, mit denen wir uns schon im Mayflower notgedrungen die Zeit vertrieben hatten. Und immer wieder drängte eine Frage in mein Bewusstsein, von der ich wusste, dass ich sie mir stellen musste. Die Antwort darauf war jedoch so unerträglich, dass ich sie jedes Mal beharrlich wegschob.

				Ich nahm alles um mich herum nur noch seltsam verschwommen wahr, und mir kam es vor, als wären meine Gedanken Luftblasen, die zerplatzten, sobald sie an die Oberfläche gestiegen waren. Wenn ich aufstand, um ein bisschen zu zappen oder ins Bad zu gehen, fühlte ich mich, als würde ich mich durch dichten Nebel tasten. Einmal stieß ich mich an der Ecke einer geöffneten Kommodenschublade und merkte erst abends unter der Dusche an dem großen blauen Fleck auf meiner Hüfte, dass ich mich verletzt hatte.

				Später wurde mir klar, dass wir alle unter Schock standen. Ich wusste, dass Jim tot war, aber wirklich begreifen konnte ich es nicht. Jedes Mal, wenn ich draußen vor unserem Motelzimmer einen Wagen vorfahren hörte, rechnete ich fast damit, dass gleich die Tür aufgehen und ein mit Brettspielen beladener Jim hereinspazieren würde.

				Der Mord an Jim war den Fernsehnachrichten nicht mehr als eine kurze Meldung wert, aber es gab einen langen Nachruf in der Norwood Gazette, die uns der Zimmerservice brachte. Ich las ihn, als wäre er einer von Moms Romanen – eine fiktive Geschichte über eine erfundene Figur. Als Hinterbliebene wurden eine Frau, zwei Söhne, eine Tochter und eine lange Reihe von Enkeln genannt, aber ich erlaubte mir nicht, an sie als echte Menschen zu denken, bloß als bedeutungslose Liste von Namen ohne Gesichter.

				Hätte ich zu Jims Beerdigung gehen können, wäre es vielleicht anders gewesen. Eine Trauerfeier drückt dem Tod den Stempel der Echtheit auf, genau wie das Wort »ENDE« auf der letzten Seite eines Romans. Als mein Großvater beim Golfen an einem Herzinfarkt starb, hatte ich das erst akzeptieren können, als ich mit meinen Eltern auf der Beerdigung war und den mit Blumen bedeckten Sarg sah. Erst in dem Moment war sein Tod für mich Realität geworden und erst dann konnte ich anfangen zu trauern.

				Da wir nicht auf Jims Beerdigung konnten, versuchten wir, nicht daran zu denken. Der Tag zog vorüber, ein grauer regnerischer Tag, und ich wusste, dass Jims Hände wieder geschmerzt hätten, wenn er noch bei uns gewesen wäre. Wir verbrachten den Tag, wie jeden anderen auch, hinter geschlossenen Vorhängen, lesend, fernsehend, während draußen der immer stärker werdende Regen niederprasselte – gegen die Fenster, auf das Dach, den Parkplatz und, soweit wir wussten, auf Jim Petersons Grab in Norwood.

				Max hatte Jim nicht durch einen anderen Bodyguard ersetzen lassen und uns auch nicht strengstens verboten, unser Motelzimmer zu verlassen. Allerdings hatte er uns geraten, uns nur so selten wie möglich nach draußen zu begeben, sodass wir unsere Ausflüge auf Orte wie um die Ecke gelegene Cafés und Pizzerias beschränkten. 

				Am dritten Abend kündigte Max uns für den nächsten Tag den Besuch einer Mitarbeiterin des Justizministeriums an. Rita Green, eine Frau in einem maßgeschneiderten Kostüm und mit scharfen Gesichtszügen, klopfte nachmittags an unsere Tür. Sie nahm in einem Sessel im Wohnbereich unseres Motelzimmers Platz und musterte uns so eingehend, als wären wir bei einem Casting für eine wichtige Filmrolle.

				»Ich bin hier, um Ihren Umfeldwechsel mit Ihnen zu besprechen«, begann sie schließlich. »Ich nehme an, dass Max Ihnen das Prozedere bereits erklärt hat.«

				»Eigentlich wissen wir noch nicht besonders viel darüber«, sagte Dad. »Wir wären Ihnen also dankbar, wenn Sie uns so umfassend wie möglich darüber aufklären könnten.«

				»Natürlich«, antwortete Rita Green und schlug die Beine übereinander. »Der erste Schritt wird sein, Ihnen eine neue Identität zu verschaffen, Mr Corrigan. Dazu suchen wir die Geburtsregister nach einem Kind ab, das ungefähr im selben Jahr geboren wurde wie Sie, jedoch kurz nach der Geburt verstarb, und beantragen eine Kopie der Geburtsurkunde. Da Geburts- und Sterberegister in der Regel keine Querverweise enthalten, gibt es so gut wie nie Probleme damit, eine Zweitschrift zu bekommen.«

				»Was ist mit dem Rest der Familie?«, fragte Dad. »Sie müssen doch denselben Nachnamen haben wie ich.«

				»Da der Mädchenname Ihrer Frau keine Rolle spielt, besorgen wir ihre Geburtsurkunde auf demselben Weg wie Ihre. Anschließend können wir eine Heiratsurkunde aufsetzen, die Ihren neuen Namen trägt, und in einem Meldeamt hinterlegen. Im Falle Ihrer Kinder müssen wir die Geburtsurkunden natürlich fälschen, damit sie denselben Nachnamen wie Sie und Ihre Frau tragen. Sobald Sie Ihre Geburtsurkunden haben, stellen wir Ihnen außerdem neue Pässe aus. Im Anschluss daran können Sie alle weiteren erforderlichen Ausweisdokumente beantragen, wie zum Beispiel die Wählerregistrierung unter Ihrer neuen Identität oder den Führerschein.«

				»Was ist mit der Anmeldung der Kinder in einer neuen Schule?«, fragte Mom. »Werden Sie dafür nicht alte Zeugnisse und Impfpässe benötigen?«

				»Sie werden genauso wie die Heiratsurkunde erstellt und direkt an die neuen Schulen Ihrer Kinder geschickt, und zwar mit dem Absender einer kleinen Privatschule in Vermont, in der wir Leute von uns sitzen haben. Sie hat mehr ›ehemalige Schüler‹ als jede andere Schule im Land.«

				»Heißt das, dass unsere Noten nicht mehr zählen?«, fragte Bram hoffnungsvoll. »Dass alle meine Vieren in Einsen umgewandelt werden können?«

				»Genau das versuchen wir zu vermeiden«, sagte Rita. »Die Zeugnisse sollten zeigen, wie gut oder schlecht du tatsächlich in der Schule bist. Wenn deine Schwester zum Beispiel Probleme in Mathe hat, wir ihr aber ein geschöntes Zeugnis ausstellen, auf dem sie nur Bestnoten hat, würde das an der neuen Schule mit Sicherheit irgendwann auffallen, und es könnten unangenehme Fragen gestellt werden. Je weniger Aufmerksamkeit Sie alle auf sich ziehen, umso besser ist es. Vermeiden Sie alles, was Sie in irgendeiner Weise verdächtig machen könnte.«

				»Wohin werden Sie uns schicken?«, fragte Dad.

				»Darüber wurde noch nicht entschieden«, antwortete Rita. »Genau genommen ist das auch der eigentliche Grund meines Besuchs. Wir möchten Sie an einen Ort umsiedeln, von dem wir so sicher wie möglich sein können, dass Sie dort niemandem aus Ihrem früheren Leben begegnen. Deswegen brauche ich noch ein paar konkretere Informationen zu Ihrer Vorgeschichte.«

				»Ich bin in Pittsburgh geboren und aufgewachsen«, sagte Dad. »Die einzigen Angehörigen, die ich dort noch habe, sind eine Tante und ein paar Cousins. Meine Eltern und mein Bruder starben im Sommer nach meinem Highschool-Abschluss bei einem Autounfall. In den darauffolgenden Jahren habe ich mich mehr oder weniger treiben lassen, mal diesen, mal jenen Job ausprobiert, wie man das in dem Alter eben macht. Als Liz und ich uns kennenlernten, arbeitete ich in einem Skiresort in den Catskill Mountains. Ich bin noch nie westlich des Mississippi gewesen und noch nie weiter im Süden, als wir es jetzt sind.«

				»Was ist mit Ihnen, Mrs Corrigan?«, fragte Rita.

				»Ich bin ein Einzelkind und in Norwood aufgewachsen«, antwortete Mom. »Meine Mutter lebt immer noch dort und organisiert regelmäßig Wohltätigkeitsveranstaltungen. Außer ihr habe ich keine engen Angehörigen mehr, und bis auf das Jahr, das ich in North Carolina an der Duke University verbracht habe, bin ich noch nie irgendwo anders gewesen als in Virginia.«

				»Das klingt, als wäre die Westküste ein guter Ort für Sie«, sagte Rita und machte sich eine kurze Notiz, bevor sie fortfuhr. »Es ist einfach, in Kalifornien Fuß zu fassen und nicht aufzufallen. Die Fluktuation in diesem riesigen Bundesstaat ist so groß, dass kaum einer den anderen fragt, woher er kommt.«

				»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, sagte Mom. »Ich könnte von Bibliothekaren und Englischlehrern erkannt werden.«

				Rita runzelte verwirrt die Stirn. »Warum das?«

				»Meine Frau ist Autorin«, erklärte Dad. »Sie schreibt Kinderbücher. Letztes Jahr hat sie die ›California Young Readers Medal‹ gewonnen und eine Dankesrede auf einer Tagung des kalifornischen Bibliothekarsverbands gehalten.«

				»Hatten Sie viele solcher Auftritte?«, fragte Rita.

				»Nur auf pädagogischen Fachtagungen«, antwortete Mom.

				»Das birgt in der Tat ein sehr hohes Risiko«, sagte Rita nachdenklich. »Egal an welchen Ort wir Sie umsiedeln, Ihre Kinder werden dort zur Schule gehen, und da braucht es nur einen einzigen Lehrer, der Sie auf einer dieser Tagungen gesehen hat, und schon würde Ihre gefälschte Identität auffliegen.«

				»Da fällt mir ein, dass ich nächsten Monat einen Vortrag halten sollte«, sagte Mom. »Gibt es eine Möglichkeit, wie ich den Veranstaltern mitteilen kann, dass ich nicht daran teilnehmen werde?«

				»Darum kümmern wir uns. Geben Sie uns einfach die Kontaktdaten.« Rita wandte sich an Dad. »Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«

				»Wovon werden wir leben?«, fragte Dad. »Wie komme ich ohne Referenzen an einen Job?«

				»Auch darum werden wir uns kümmern«, sagte Rita. »Für gewöhnlich schicken wir unsere Zeugen in die Selbstständigkeit, denn wenn Sie der Inhaber und Betreiber Ihres eigenen kleinen Geschäfts sind, wird niemand einen Grund haben, Sie nach Qualifikationen zu fragen. Wir halten ständig Ausschau nach günstig zu erwerbenden Kleinunternehmen. Die Kosten dafür werden selbstverständlich von unserer Behörde getragen.«

				»Sie meinen, ich habe keinerlei Einfluss darauf, in welcher Branche ich arbeiten werde?«, hakte Dad fassungslos nach.

				»Ich fürchte, nein. Das hängt davon ab, was gerade zur Verfügung steht.«

				»Das klingt nicht besonders ermutigend«, sagte Dad bitter. »Ein Unternehmen, das günstig zu erwerben ist, wie Sie es nennen, ist in der Regel nicht gerade eine Goldgrube.«

				»Keine Sorge, Mr Corrigan«, beruhigte Rita ihn. »Wir stellen Ihnen Bargeld zur Verfügung, damit Sie über die erste Zeit kommen, bis wir Ihre sämtlichen Vermögenswerte zu Geld gemacht haben. Dazu habe ich hier einige Unterlagen für Sie vorbereitet, die Sie mir bitte unterschreiben müssten, damit sich unsere Behörde um die Abwicklung kümmern kann. Was besitzen Sie außer Ihrem Haus und dem Mobiliar?«

				»Zwei Autos«, sagte Dad. »Einen SUV, der auf Liz zugelassen ist, und einen Volvo, der auf meinen Namen läuft. Außerdem hat jeder von uns eine Lebensversicherung und diverse Aktien. Mein Börsenmakler John Scarbrough arbeitet für Morgan Stanley. Ach ja, und dann ist da noch meine Betriebsrente bei Southern Skyways, aber ich vermute mal, die kann ich mir jetzt abschminken.«

				»Wir werden einen Anwalt damit beauftragen, sie einzuklagen.« Rita klappte ihre Aktenmappe zu. »Haben Sie sonst noch Fragen?«

				»Ja«, sagte Mom. »Was ist mit meiner Mutter? Ich habe jetzt schon seit Wochen keinen Kontakt mehr zu ihr.«

				Rita zögerte kurz, bevor sie antwortete. »Max hat mit Mrs Gilbert gesprochen und ihr angeboten, an dem Zeugenschutzprogramm teilzunehmen. Aber Ihre Mutter hat abgelehnt. Sie sagte, sie hätte nicht das Gefühl, in Gefahr zu sein, und wolle ihre Freunde und ihre gesellschaftlichen Aktivitäten nicht aufgeben.«

				»Aber wir können doch nicht einfach so aus ihrem Leben verschwinden!«, rief Mom. »Sie ist dickköpfig und liebt ihre Unabhängigkeit, aber wir sind ihre Familie! Was, wenn sie krank wird oder einen Unfall hat? Sie muss doch wissen, wie sie uns im Notfall erreichen kann.«

				»Ihnen bleibt nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, dass es keinen Notfall geben wird«, erwiderte Rita. »So wie wir die Lage im Moment einschätzen, richtet sich die Gefahr ausschließlich auf Sie, nicht auf Ihre Mutter. Sie können nur in dieses Programm aufgenommen werden, wenn Sie sämtliche Brücken zu Ihrem alten Leben abbrechen. Das ist hart, ich weiß, aber es gibt keine Alternative.«

				»Was wird aus Porky?«, rief Bram plötzlich.

				Rita zog fragend die Brauen hoch. »Porky?«

				»Mein Cockerspaniel«, sagte Bram. »Grandma hat ihn in eine Hundepension gebracht, und jetzt hat er bestimmt schon total Angst, dass ich nie mehr zurückkomme und ihn hole.«

				»Ich bin mir sicher, dass sich deine Großmutter um ihn kümmern wird«, versicherte Rita ihm. Dann stutzte sie plötzlich und sah Bram mit zusammengekniffenen Augen an. »Täusche ich mich, oder hat der Junge verschiedenfarbige Augen?«

				»Das liegt in der Familie«, antwortete Mom mit einem rechtfertigenden Unterton. »Mein Vater hatte ein blaues und ein braunes Auge.«

				»Ich fürchte, das könnte ein Problem werden«, seufzte Rita. »Zweifarbige Augen sind sehr selten. Das wird unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen.«

				»Vielleicht kann ich ja eine Sonnenbrille aufsetzen?«, schlug Bram vor, der das Thema Porky kurzzeitig vergessen zu haben schien.

				»Ja, das wird wohl fürs Erste das Beste sein«, sagte Rita. »Allerdings wirst du so schnell wie möglich Kontaktlinsen benötigen.«

				»Kontaktlinsen?« Bram zog eine Grimasse. »Ich will keine Kontaktlinsen!«

				»Du musst sie ja nicht für immer tragen«, tröstete ihn Mom.

				»Wie lange?«, fragte ich. »Wie lange werden wir weg sein?« Ich verstand nicht, warum wir solche Dinge wie Schulwechsel und dass Dad sich selbstständig machen sollte, überhaupt in Betracht zogen. Mal abgesehen davon, dass es mich ziemlich verstörte. Ich hatte gedacht, das Berufungsgericht würde die Verhandlung noch in diesem Sommer aufnehmen. Das konnte doch nur bedeuten, dass wir vor Schulbeginn wieder in Norwood sein würden.

				Bevor Rita antworten konnte, brach Bram plötzlich in Tränen aus. »Ich will keine Kontaktlinsen!«, schrie er. »Ich will nicht, dass mir irgendwas im Auge steckt! Und Lorelei darf Porky nicht haben! Er ist mein Hund, nicht ihrer! Sie kann Porky noch nicht mal leiden!«

				Bram war so außer sich, dass Mom und Dad es für besser hielten, das Gespräch abzubrechen. Nachdem Rita Green sich auf den Weg zurück nach Washington gemacht und Bram sich wieder beruhigt hatte, wir uns etwas zu essen geholt und den Abend damit verbracht hatten, Sitcoms zu schauen, lag ich von meiner schlafenden Familie umgeben im Bett und beobachtete die Lichter, die vorbeifahrende Autos an die gegenüberliegende Wand warfen. Und erst in dem Moment, als ich noch einmal die seltsame Unterhaltung Revue passieren ließ, wurde mir klar, dass die Frage, die ich gestellt hatte, nicht beantwortet worden war.

			

		

	
		
			
				

				SIEBEN

				Fünf Tage später stattete Rita Green uns einen zweiten Besuch ab. Dieses Mal brachte sie einen Ordner mit hochoffiziell aussehenden Unterlagen mit, der unter anderem vier Geburtsurkunden, vier Pässe und eine Heiratsurkunde enthielt.

				Der Name auf der Geburtsurkunde meines Vaters lautete »Philip Weber« und der Mädchenname meiner Mom »Ellen Paul«. Auf der Urkunde war ihr tatsächliches Hochzeitsdatum aufgeführt.

				»Wenigstens können wir auch weiterhin unseren echten Hochzeitstag feiern«, seufzte Mom.

				Auf Brams Geburtsurkunde stand der Name »Jason Weber«, auf meiner »Valerie Weber«, ein Name, den ich sofort hasste. Nicht dass ich April besonders toll fand. Ich hatte schon immer gefunden, dass er ein bisschen nach naivem Soap-Dummchen klang. Aber ich wusste, dass ich mich mit »Valerie« niemals wohlfühlen würde. Als ich den Namen hörte, kam mir sofort Steves Exfreundin in den Sinn und wie sie sich auf Sherrys Party an Bobby Charo rangeschmissen hatte.

				»Ich will auf keinen Fall Valerie heißen«, sagte ich. »Damit kann ich mich wirklich überhaupt nicht identifizieren. Warum können wir uns unsere Namen nicht selbst aussuchen?«

				»Namen sind wirklich unsere letzte Sorge«, antwortete Rita leicht ungehalten. »Das Wichtigste ist jetzt, Sie so schnell wie möglich umzusiedeln, sonst können wir nicht mehr für Ihre Sicherheit garantieren.«

				»Was ist passiert?«, fragte Dad alarmiert.

				»Ihre Schwiegermutter hat einen Anruf erhalten. Der Mann stellte sich als der Lektor Ihrer Frau vor und erklärte, er müsse dringend mit ihr sprechen. Es ginge um die Filmrechte an einem ihrer Bücher.«

				Mom bekam große Augen und zum ersten Mal seit Wochen strahlte sie übers ganze Gesicht. »Filmrechte? Aber das ist ja fantastisch. Hat er gesagt, um welches Buch es sich handelt und welches Filmstudio angefragt hat?«

				Als Rita sie nur bedauernd ansah, erlosch Moms Lächeln, und sie seufzte enttäuscht. »Sie glauben nicht, dass der Anruf echt war, habe ich recht?«

				»Wir wissen, dass er nicht echt war«, antwortete Rita. »Wir haben Ihren Verleger kontaktiert. Der Lektor, der angeblich versucht hat, Sie zu erreichen, ist zurzeit im Urlaub. Niemand im Verlag wusste etwas von einer solchen Anfrage.«

				»Natürlich nicht«, sagte Mom leise. »Wenn sich wirklich jemand für die Filmrechte an einem meiner Bücher interessieren würde, dann würde er sich an meinen Agenten wenden und der an meinen Verleger, und keiner von beiden würde versuchen, mich über Lorelei zu erreichen. Ich glaube, sie wissen noch nicht einmal, wie meine Mutter heißt.«

				»Ein Mann wie Vamp kennt alle Tricks«, sagte Rita.

				»Mir gefällt das nicht.« Dad fuhr sich nervös durch die Haare. »Wie schnell können Sie uns von hier wegbringen?«

				»Heute Abend geht es los«, antwortete Rita. »Wir haben alles vorbereitet. Ich habe Plätze für Sie in der Sechs-Uhr-Maschine nach Florida gebucht.«

				»Florida!«, rief Dad. »Wieso ausgerechnet Florida? Dieser Bundesstaat hat den florierendsten Drogenhandel im ganzen Land.«

				»Das wird Vamp ebenfalls klar sein«, entgegnete Rita. »Und genau das ist unser Vorteil. Er wird nämlich mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass das der letzte Ort ist, an den wir Sie schicken. Sie landen in Sarasota Bradenton Airport, aber Ihr endgültiges Ziel, Grove City, liegt achtzig Kilometer weiter östlich. Die Buchung wurde unter Ihrem neuen Namen vorgenommen, und Sie werden jeweils zu zweit reisen, sodass Ihre Spur nicht zurückverfolgt werden kann.«

				Bis hierhin schien unser Leben in einer Warteschleife gesteckt zu haben – wie bei einer defekten Filmrolle, wenn die Szene auf der Leinwand plötzlich einfriert. Aber von jetzt auf gleich lief der Film in dreifacher Geschwindigkeit weiter und die Darsteller zuckten in irrwitzig schnellen Bewegungen über die Leinwand. So ähnlich mussten wir zumindest ausgesehen haben, als wir in den darauffolgenden zehn Minuten hektisch hin und her liefen, unsere Sachen einsammelten und wahllos in unsere Taschen und Koffer warfen.

				»Einen Moment noch«, sagte Rita, als wir fertig waren und schon in Richtung Tür eilten. »Wir müssen etwas mit Valeries Haaren machen.«

				Zuerst kapierte ich nicht, wen sie meinte. Eine Sekunde später zuckte ich erschrocken zusammen. Ich war Valerie.

				»Warum? Was stimmt nicht mit meinen Haaren?«, fragte ich nervös.

				»Sie sind viel zu auffällig. Die Farbe und die Länge lassen dich aus der Menge herausstechen. Wir müssen sie abschneiden, bevor wir von hier aufbrechen.«

				»Nein!«, rief ich. »Es hat Jahre gedauert, bis sie so lang waren!« Instinktiv hielt ich schützend die Hände an meinen Kopf. »Meinetwegen setze ich eine Perücke auf oder eine Mütze oder ich binde mir ein Tuch um, aber ich werde sie mir auf gar keinen Fall abschneiden lassen!«

				»Um sie unter einer Perücke zu verstecken, sind sie zu lang«, sagte Rita. »Und um diese Jahreszeit eine Mütze zu tragen, würde unnötig auffallen, zumal in Florida Temperaturen über dreißig Grad herrschen. Die meisten körperlichen Merkmale können nicht verändert werden, die Länge der Haare dagegen schon. Und in deinem Fall ist es besonders wichtig, dass wir sie abschneiden.«

				»Mom!«, rief ich verzweifelt. »Du wirst doch nicht zulassen, dass sie das tut, oder?«

				Aber noch während ich die Worte aussprach, wusste ich, dass es zwecklos war. Mom hatte sich noch nie viele Gedanken um ihr Aussehen gemacht und trug einen praktischen Kurzhaarschnitt, den Lorelei und ich schon immer schrecklich gefunden hatten.

				Ein paar Minuten später stand ich im Badezimmer mit einem Handtuch um die Schultern und presste die Augen zu, damit ich nicht im Spiegel mit ansehen musste, wie Rita meine wunderschönen blonden Haare mit einer Nagelschere absäbelte und Mom sie vom Boden aufklaubte und in den Papierkorb warf. Danach quetschten wir uns in Ritas Wagen, der für fünf Leute eigentlich zu klein war, und rasten Richtung Richmond Airport. Der Fahrtwind, der durch das geöffnete Fenster über meinen frisch entblößten Nacken fuhr, jagte mir trotz der Hitze eine Gänsehaut über den Rücken.

				Auf der Fahrt hielt uns Rita einen Vortrag darüber, wie wir uns zu verhalten hatten, wenn wir in Grove City angekommen waren. Als wir den Flughafen schließlich erreicht hatten, parkte sie in einer Ladezone, ließ den Motor laufen und gab Dad unsere Tickets und den Ordner mit unseren Papieren. Dann wünschte sie uns hastig alles Gute, sprang wieder in ihren Wagen und fuhr eilig davon. Ich hatte das Gefühl, dass sie heilfroh war, die Sache mit uns hinter sich gebracht zu haben.

				Als wir im Flughafengebäude waren, teilten wir uns in zwei Gruppen und machten uns auf den Weg zum Gate, genau so, wie Rita es uns eingebläut hatte.

				Mom und ich passierten den Metalldetektor auf der einen Seite, Dad und Bram auf der anderen, und im Wartebereich saßen wir in entgegengesetzten Ecken, zählten die Minuten bis zum Abflug und versuchten so zu tun, als würden wir uns nicht kennen. Als der Boarding-Aufruf kam, sprangen Dad und Bram von ihren Plätzen auf, um die Ersten in der Schlange zu sein. Bram hatte einen seiner hyperaktiven Anfälle und hüpfte wie ein Gummiball an Dads Hand auf und ab.

				Mom und ich warteten noch eine Weile, bevor wir uns mit den letzten Nachzüglern in die Warteschlange einreihten. Als wir die Tür zur Rampe passierten, zeigten wir unsere Boardingpässe und neuen Ausweise und warteten, während sie geprüft wurden. Der Airline-Mitarbeiter schien sich dafür mehr Zeit zu nehmen als notwendig, und ich wurde unruhig. Was, wenn es ein Problem mit unseren Tickets gibt?, fragte ich mich.

				Aber meine Sorgen waren unbegründet, es gab keinerlei Probleme. Der Mann entfernte den Kontrollabschnitt unserer Bordkarten und reichte sie uns dann zurück.

				»Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Flug«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln und winkte uns durch.

				Als wir ins Flugzeug traten, waren Dad und Bram nirgends zu sehen, da sie im hinteren Bereich saßen. Unsere Plätze befanden sich im vorderen Teil. Wir verstauten unser Gepäck in der Gepäckablage über den Sitzen und setzten uns auf die beiden Plätze in der Mitte und am Fenster. Nachdem auch die letzten Fluggäste in die Kabine geeilt waren, erhitzt und atemlos, als hätten sie einen Marathon hinter sich, wurden die Türen geschlossen, und die Flugbegleiter kontrollierten, ob alle ihren Gurt angelegt hatten.

				Einige Minuten später lag Richmond weit unter uns und sah aus wie ein Mosaik aus Dächern, zwischen denen blaue Swimmingpools leuchteten. Das Flugzeug stieg höher und höher, bis die Highways der Stadt zu sich überschneidenden Linien zusammengeschrumpft waren, auf denen schwarze Punkte entlangkrochen wie Ameisen. Schließlich wurde die Erdoberfläche unter einer Schicht von Marshmallow-Wolken begraben, und wir schwebten durch die unendliche Weite des grenzenlosen Himmels.

				Mom griff nach meiner Hand und drückte sie. »Wir haben es geschafft, Schatz«, flüsterte sie. »Endlich sind wir sicher.«

				»Glaubst du wirklich?« Ich erwiderte den Druck ihrer Hand und vergaß für einen Moment, dass ich eigentlich sauer auf sie war.

				»Aber natürlich.« Sie lächelte beruhigend. »Und denk doch nur – wie gehen nach Florida! Der perfekte Ort für jede Menge ausgedehnte Mini-Touren.«

				Sie gab sich solche Mühe, ein bisschen Zuversicht zu verbreiten, dass ich mir einen Ruck gab und mich davon anstecken ließ. »Ob es dort wohl wirklich so ist, wie man es immer in den Werbespots sieht? Du weißt schon – kilometerlange Sandstrände, Hängematten zwischen turmhohen Palmen, und alle laufen den ganzen Tag in Badesachen herum und trinken Orangensaft.«

				»Klingt traumhaft«, sagte Mom. »Und ein Glas Orangensaft wäre jetzt genau das Richtige. Ah, da vorne kommt ja auch schon der Getränkewagen.«

				Als die Flugbegleiterin bei unserer Reihe angekommen war, bestellte Mom einen Orangensaft mit Wodka, was ich etwas überrascht zur Kenntnis nahm, weil sie sonst keine harten Sachen trank. Ich bat um eine Cola, und das sommersprossige Mädchen, das neben mir auf dem Gangplatz saß, ließ sich ein Sprite geben.

				»Eigentlich mag ich Cola lieber«, gestand sie mir mit verschwörerischem Lächeln. »Aber ich habe Angst, dass ich sie verschütte, wenn es Turbulenzen gibt. Meine Mom hat mir das Kleid extra für die Reise gekauft, und Cola bekommt man nur ganz schwer wieder raus.«

				»Oh«, sagte ich und schaute kurz an mir hinunter, »was das angeht, muss ich mir wohl keine Sorgen machen.« Weil wir so überstürzt aufgebrochen waren, hatte ich keine Zeit gehabt, meine Jeans und mein T-Shirt zu wechseln.

				Das Mädchen warf mir einen leicht missbilligenden Blick zu. »Meine Mom sagt immer, wenn man verreist, soll man es stilvoll tun und sich hübsch anziehen. Was ist denn mit deinen Haaren passiert? Hatte dein Friseur einen schlechten Tag? Die eine Seite ist viel länger als die andere.« Sie wartete meine Antwort nicht ab. »Ich bin übrigens Abby Keller. Ich besuche in den Sommerferien meinen Vater und seine zweite Frau.«

				Dann stellte sie die unvermeidliche Frage. »Und wie heißt du?«

				Ich erstarrte einen Augenblick, unfähig zu antworten. Obwohl ich mich nicht länger April Corrigan nennen durfte, war ich noch nicht bereit, Valerie Weber zu sein. Wobei ich mir ziemlich sicher war, dass ich nie dafür bereit sein würde, und ich beschloss, das Unvermeidliche wenigstens noch bis zu unserer Ankunft in Florida hinauszuzögern.

				»April Weber«, antwortete ich schließlich, indem ich mich für einen Kompromiss entschied. 

				»Und wo wollt ihr hin?«, fragte Abby mich weiter aus. »Bleibt ihr in Sarasota oder reist ihr weiter?«

				Ich nickte und begann mich immer unbehaglicher zu fühlen.

				»Hast du’s gut«, seufzte Abby. »Da würde ich auch gern hin. Direkt am Meer zu wohnen und jeden Tag an den Strand gehen zu können muss toll sein. Aber mein Vater und seine Frau leben in Shitville. Na ja, so heißt der Ort natürlich nicht wirklich, aber ich nenne ihn so. Stell dir vor, die einzigen Filme, die da im Kino laufen, sind so alt, dass sie schon auf DVD rausgekommen sind.«

				Ich blinzelte zu Mom rüber. Sie hatte ihren Wodka Orange ausgetrunken, lehnte mit dem Kopf am Fenster und war offensichtlich eingeschlafen. Hinter dem Doppelglas bauschten sich rauchfarbene Wolken und der Himmel verdunkelte sich allmählich. Moms Gesicht wurde vom Leselicht beleuchtet, das ihre voller gewordenen Wangen betonte. Genau wie ich hatte sie während der letzten Wochen, in denen wir dazu verdammt gewesen waren, uns die Zeit mit lesen, fernsehen und essen zu vertreiben, ein paar Kilo zugenommen. Als ich sie so betrachtete, kam sie mir beinahe wie eine Fremde vor. Das war nicht die Autorin Elizabeth Corrigan. Die Frau, die neben mir döste, war Ellen Paul Weber.

				»Ich wette, Dad und Margaret haben noch nicht einmal einen DVD-Player«, plapperte Abby derweil unbekümmert weiter. »Wahrscheinlich verkaufen sie so etwas in diesem Provinzkaff gar nicht. Wenn meine Eltern sich schon scheiden lassen mussten, hätte Dad wenigstens irgendwohin ziehen können, wo es aufregender ist, zum Beispiel nach Miami oder nach West Palm Beach. Aber nein, er ist zu Margaret nach Shitville gezogen. Und nachdem sie ihn dazu gebracht hat, sie zu heiraten, hat sie sich geweigert, von dort wegzugehen, weil ihre Tochter erst in einem Jahr ihren Highschool-Abschluss macht und sie außerdem unbedingt in der Nähe ihrer Schwester bleiben will. Sind deine Eltern auch geschieden? Ist dein Dad deswegen nicht bei euch?«

				Ich murmelte eine unverbindliche Antwort, als zu meiner Erleichterung die Flugbegleiterin, die die Getränke gebracht hatte, mit dem Snackwagen zurückkam. Das Angebot war nicht gerade überwältigend, deswegen machte ich mir nicht die Mühe, Mom aufzuwecken, aber ich nahm ein Tütchen mit kleinen Salzbrezeln und war froh, als ich sah, dass Abby sich auch eines geben ließ. Ich hoffte, dass sie dann zu reden aufhören würde, doch kaum hatte sie sich eine Handvoll Brezeln in den Mund gesteckt, fuhr sie kauend fort, mich mit Details über die Scheidung und neuen Partner ihrer Eltern zu versorgen.

				Schließlich wusste ich mir nicht mehr anders zu helfen, als meinen Sitz nach hinten zu stellen und die Augen zu schließen. Unglaublicherweise verstand Abby den Wink mit dem Zaunpfahl und verstummte. Ich konzentrierte mich auf das einschläfernde Brummen der Motoren, und das Nächste, was ich wieder wahrnahm, war die Lautsprecherdurchsage, in der die Passagiere gebeten wurden, die Tische hochzuklappen, die Sitze zurückzustellen und sich wieder anzuschnallen. Die Maschine hatte mit dem Landeanflug auf den Sarasota Bradenton Airport begonnen.

				Ich öffnete die Augen und sah, dass Mom ebenfalls wach war. Als das Flugzeug seine endgültige Halteposition erreicht hatte, holten wir unsere Taschen aus den Gepäckfächern und reihten uns in die Schlange im Mittelgang, die langsam zum Ausgang der Maschine vorrückte.

				Kurze Zeit später stiegen wir die Gangway hinunter, wo uns feucht-warme Luft entgegenschlug, die voller unvertrauter Gerüche war. Wir legten das kurze Stück zum hell erleuchteten und vor Menschen wimmelnden Terminal zu Fuß zurück, wo wir direkt zur Gepäckausgabe weitergeleitet wurden.

				Abby, die von ihrem Platz aufgesprungen war, kaum dass die Räder der Maschine den Boden berührt hatten, hatte bereits neben dem Ausgabeband Position bezogen und tat schon wieder das, was sie offensichtlich am liebsten tat: plappern. Neben ihr stand ein Paar mittleren Alters, vermutlich ihr Vater und die verhasste Margaret.

				Da wir kein Gepäck aufgegeben hatten, steuerten Mom und ich sofort den Ausgang am anderen Ende der Halle an. Ein paar Minuten später stießen Dad und Bram zu uns, die das Flugzeug durch den Ausgang im hinteren Bereich verlassen hatten. Bram wirkte ruhiger, aber seine Augen waren unnatürlich groß, und er schien hellwach zu sein.

				»Du trägst deine Sonnenbrille nicht!«, flüsterte Mom vorwurfsvoll.

				»Es ist dunkel!«, gab Bram zurück. »Nur Blödmänner tragen nachts eine Sonnenbrille.«

				»Das ist meine Schuld«, seufzte Dad. »Ich hätte darauf achten sollen, dass er sie aufsetzt, aber mir gingen so viele andere Sachen durch den Kopf, dass ich es einfach vergessen habe. So, und jetzt lasst uns auf dem Parkplatz unseren Wagen suchen. Rita hat mir das Kennzeichen gegeben, hier.« Er zeigte Mom und mir den Zettel, auf dem es notiert war, und wir gingen los.

				Der zerbeulte grüne Plymouth war nicht schwer zu finden und nach nur gut einer Stunde Fahrt erreichten wir Grove City. Das »City« im Namen erwies sich als maßlose Übertreibung. In Wirklichkeit war es ein winziges Kaff mit einer Hauptstraße, an der sich ein Kino, eine Bank, ein Lebensmittelladen, eine Filiale des Billig-Kaufhauses J. C. Penney und ein paar kleine Geschäfte aneinanderreihten, von denen jedoch keines mehr geöffnet hatte. Die Straßenlaternen standen so weit voneinander entfernt, dass die dunklen Abschnitte fast genauso lang waren wie die beleuchteten, und das einzige Anzeichen für einen Hauch von Nachtleben waren ein paar Autos vor einem Diner, über dessen Eingang in Neonschrift »Cabbage Palm Bar« leuchtete.

				Wie wir aus den Unterlagen in unserem Ordner wussten, lag das Haus, das man für uns gekauft hatte, etwas von der Straße zurückgesetzt auf der Lemon Lane, mit einem Briefkasten an der Einfahrt, auf dem »Jefferson« stand. Ein Navigationsgerät hatte unser Wagen nicht, aber laut der beiliegenden, von Hand gezeichneten Karte sollte die Lemon Lane von der Orange Avenue abgehen, die die Hauptstraße am Cypress Circle kreuzte. Nachdem wir ein paarmal die Hauptstraße hoch- und runtergefahren waren und dabei vergeblich nach Straßenschildern Ausschau gehalten hatten, landeten wir irgendwann eher zufällig auf der Orange Avenue. Von dort aus gestaltete sich die Suche allerdings als noch schwieriger, denn hier gab es nur noch winzige Schotterstraßen, die in dichtes Unterholz abzweigten, sodass es schier unmöglich war, sie von den Einfahrten zu unterscheiden.

				Kurz darauf glaubte Dad die richtige Straße gefunden zu haben, da sie sich ungefähr an der gleichen Stelle befand wie die, die auf unserer Karte eingezeichnet war. Wir holperten im Schritttempo über den Schotter und versuchten, mit zusammengekniffenen Augen die Namen auf den Briefkästen zu entziffern. Wir hatten schon fast das Ende der Straße erreicht, als wir endlich den mit der Aufschrift »Jefferson« entdeckten. Dad bog in die Einfahrt, die über einen Abflussgraben führte und sich zwischen Bäumen und hohen Büschen hindurchschlängelte, bis sie nach ungefähr fünfzig Metern abrupt vor einem heruntergekommenen Carport endete, der an ein verlassenes kleines Gebäude grenzte.

				Er stellte den Motor aus und einen Moment lang herrschte Totenstille im Wagen.

				Schließlich räusperte er sich und sagte: »Tja, da sind wir. Das ist unser neues Zuhause. Worauf warten wir noch? Schauen wir es uns an.«

				Wir stiegen aus und gingen die Verandastufen hoch, die unter jedem unserer Schritte zu ächzen schienen. Dad tastete im Dunkeln ein paarmal vergeblich nach dem Schlüsselloch, bis er endlich traf und die Tür aufschloss. Stickige Hitze und Schimmelgestank schlugen uns entgegen. Der Geruch erinnerte mich an feuchte Handtücher, die zu lange im Wäschekorb liegen geblieben waren. Als Dad das Deckenlicht anmachte, entfuhr mir ein entsetztes Keuchen. Der Raum, in dem wir standen, war das scheußlichste Wohnzimmer, das ich je gesehen hatte – eng und heruntergewohnt, mit schäbigen Möbeln eingerichtet, die ihre besten Tage längst hinter sich hatten, darunter eine durchgesessene Couch, zwei viel zu wuchtige Kunstledersessel und ein Esstisch aus Spanholz mit Plastikstühlen drum herum.

				»Das ist ein Scherz«, sagte ich fassungslos. »Das kann doch nicht Max’ Ernst sein.«

				»Es könnte schlimmer sein«, murmelte Mom. »Glaube ich zumindest.«

				»Schade, dass wir Porky nicht mitnehmen durften«, sagte Bram. »Er würde es hier bestimmt super finden.«

				Auf einmal fing Mom an zu lachen und dann lachten wir plötzlich alle. Nicht weil das, was mein Bruder gesagt hatte, so witzig gewesen wäre, sondern weil Lachen manchmal einfach das Einzige ist, was einem noch bleibt. Wir standen in diesem unfassbar hässlichen Wohnzimmer und stellten uns vor, wie begeistert Porky darüber wäre, sich auf sämtlichen Möbeln austoben zu dürfen, was ihm zu Hause in Norwood immer streng verboten gewesen war. Dann erkundeten wir den Rest des Hauses und lästerten über jedes Zimmer, in das wir schauten, lachten dabei Tränen, bis wir kurz davor waren, völlig hysterisch zu werden. Es gab sechs kleine Räume: das Wohnzimmer, die Küche, drei winzige Schlafzimmer und ein Bad. Jeder war auf seine Weise noch schlimmer als der, den wir uns davor angesehen hatten. Die Decken waren rissig und fleckig, von den Wänden bröckelte Putz, Rohre waren undicht, zwei Schlafzimmerfenster waren gesprungen, und als wir in der Küche das Licht anmachten, trat eine Armee Kakerlaken hastig die Flucht an.

				»Wer will welches Zimmer?«, fragte Dad, und unser Lachen erstarb.

				»Wir bleiben doch nicht etwa hier?«, sagte ich.

				»Es wird uns leider nichts anderes übrig bleiben«, seufzte Dad. »Wir können froh sein, dass wir in das Zeugenschutzprogramm aufgenommen wurden, da steht es uns nicht zu, Forderungen zu stellen.«

				»George …«, begann meine Mutter und korrigierte sich dann. »Ich meine, Philip.« Der fremde Name schien von den Wänden widerzuhallen. »Philip«, wiederholte sie, als müsste sie seinen Klang austesten. »Es wird eine Weile dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe, dich so zu nennen.«

				»Ellen, Liebling«, sagte Dad sanft und legte ihr einen Arm um die Schulter. »Es ist egal, wie wir uns nennen. Wir sind noch dieselben, die wir immer waren, habe ich recht, Kinder?«

				Bram und ich nickten mechanisch. Wir waren noch dieselben, die wir immer waren. Aber bevor ich an diesem Abend einschlief, erinnerte ich mich an ein unbeschwertes Mädchen, das früher in einem Zimmer geschlafen hatte, das einer Prinzessin würdig gewesen wäre, und zwar in der Gewissheit, dass Prinzessinnen bis ans Ende ihrer Tage glücklich lebten. Ich vermisste dieses Mädchen und wünschte sie mir verzweifelt zurück.

			

		

	
		
			
				

				ACHT

				Die Nacht war grauenhaft.

				Es war so unerträglich heiß, dass das Wort »heiß« eine ganz neue Bedeutung bekam. Nicht dass ich nicht an heiße Sommer gewöhnt gewesen wäre. Zu Hause in Norwood war unsere Klimaanlage von Anfang Juni bis in den September immer nonstop in Betrieb. Dort hatten wir wenigstens eine Klimaanlage. Das Haus in Grove City war bloß mit vorsintflutlichen Ventilatoren in den Fenstern ausgestattet.

				Außerdem hatte das Haus so lange verschlossen in der prallen Sonne gestanden, dass es die Hitze wie ein Schwamm aufgesogen zu haben schien. Es war, als wäre man in einem Backofen eingesperrt. Mein winziges Schlafzimmer hatte nur ein einziges Fenster, das allerdings eher den Namen Luke verdient hätte und durch das wegen der Bäume und Büsche, die davor wucherten, nicht der kleinste Lufthauch wehte, falls da draußen überhaupt einmal so etwas wie eine leichte Brise aufkam.

				Obwohl ich so müde war, dass ich fast augenblicklich einschlief, warf ich mich die ganze Nacht unruhig hin und her und träumte die seltsamsten Dinge. In einem besonders real wirkenden Traum stand ich auf einem Tennisplatz Bobby Charo gegenüber, der mir permanent hoch geschlagene Bälle zuspielte. Die Bälle waren jedoch keine normalen Tennisbälle, sondern Feuerkugeln, und als ich versuchte, eine von ihnen zurückzuspielen, sauste sie züngelnd durch meinen Schläger hindurch. Die verkohlten Saiten hingen wie schwarze Spaghetti vom Rahmen, und der Griff versengte meine Hand wie eine gusseiserne Bratpfanne, die zu lange auf dem Herd gestanden hatte. Die Hitze war so groß, dass ich wie Eiscreme zu schmelzen begann. An meinen Beinen lief Flüssigkeit hinunter, tropfte von meinen Knöcheln und bildete auf dem roten Sand des Tennisplatzes kleine Pfützen. Plötzlich ertönte lauter Jubel, und als ich aufblickte, sah ich, dass die komplette Tribüne mit Schülern der Springside Academy besetzt war. Sherry kreischte, winkte und rief Anfeuerungen, und Jodi brüllte mir irgendwelche Anweisungen zu, die ich nicht verstand.

				Steve war auch da, jubelte mit den anderen und sah unfassbar gut aus in seinem rot-weiß gestreiften Hemd, das ich ihm zum Valentinstag geschenkt hatte. Die Anfeuerungsrufe auf den Zuschauerrängen weckten meinen Kampfgeist. Ich spielte wie eine Besessene und die Hitze der brennenden Tennisbälle wurde durch meine Anstrengungen noch vervielfacht. Die Aufregung der Zuschauer stieg allmählich ins Unermessliche, aber ich konnte immer noch nicht hören, was sie mir zuriefen. Bis ich auf einmal einen Namen aus ihren Rufen heraushörte und entsetzt feststellte, dass es nicht meiner war. Es war Bobby, den meine Freunde anfeuerten – ihren Mitschüler! Ich dagegen war für sie nichts weiter als ein Gast aus Florida, der im Begriff war, ihren Tennisplatz zu zerstören, indem er alles zum Schmelzen brachte.

				Als ich aus dem Traum erwachte, war mir speiübel und ich zitterte am ganzen Körper, als wäre mir das alles gerade wirklich widerfahren. Ich brauchte eine ganze Weile, bis ich den Albtraum abgeschüttelt hatte und wieder wusste, wo ich war und vor allem wer ich war. Nachdem ich noch ein paarmal tief ein- und ausgeatmet hatte, öffnete ich die Augen. Die Morgendämmerung kroch durch das Fenster und mein erster Tag als Valerie Weber begann. Ich lag da und sah zu, wie es im Zimmer immer heller wurde und ich die Wasserflecken an der Decke und die Risse in der Wand gegenüber meinem Bett erkennen konnte. Meine Schultern schmerzten von der durchgelegenen Matratze und meine schweißnasse Haut fühlte sich unangenehm klamm an in der Morgenluft. Mir war klar, dass ich es gar nicht erst zu versuchen brauchte, noch einmal einzuschlafen, also stand ich auf, zog mich an und stellte mich dem Tag.

				Leise schlich ich an den geöffneten Türen der beiden anderen Schlafzimmer vorbei den Flur entlang. Irgendwie hing ich der verrückten Hoffnung an, dass bei Tag alles in einem freundlicheren Licht erscheinen würde, aber als ich das Wohnzimmer betrat, wurde ich sofort eines Besseren belehrt. Gestern Nacht hatte man im Schein der nackt von der Decke baumelnden Glühbirne wenigstens nicht die Spinnweben in den Ecken sehen können oder die speckig glänzenden Sofakissen und die Mäuseköttel auf den abgewetzten Bodendielen. Aber das durch die schlierigen Fenster dringende Sonnenlicht kannte kein Erbarmen und brachte die ganze widerwärtige Hässlichkeit unseres neuen Zuhauses zum Vorschein.

				Home sweet home, dachte ich bitter und wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. Ich verzichtete darauf, die Besichtigung fortzusetzen, und trat stattdessen auf die Veranda, wo ich überrascht innehielt und mich staunend umsah. Die Luft war erfüllt vom Duft blühender Bäume und reifer Früchte, und die Büsche entlang der Einfahrt, die in der Nacht noch so unheimlich gewirkt hatten, waren voller leuchtender orangefarbener Blüten. Ein paar Meter weiter hoppelte ein Hase durch den Garten, Eichhörnchen jagten Baumstämme hoch und runter, und in den Zweigen über mir zwitscherten Vögel um die Wette. Selbst das dichte Buschwerk, das den Blick zur Straße versperrte, wirkte mit seiner dschungelartigen Anmutung wie aus einem Bericht in einem Reisemagazin.

				Da ich nichts anderes zu tun hatte, bis die anderen aufwachten, ging ich die Treppe hinunter und spazierte bis zum Ende der Einfahrt. Dort angekommen, sah ich keinen Grund, nicht noch weiterzugehen, und nachdem ich kurz überlegt hatte, bog ich nach links und ging die Lemon Lane in die Richtung entlang, aus der wir am Abend zuvor gekommen waren.

				Unterwegs dachte ich über die Gründe für unsere abgelegene Unterkunft nach. Jetzt verstand ich, warum es uns so schwergefallen war, das Haus zu finden. Nirgends standen Straßenschilder, und außer den Briefkästen an den Einfahrten deutete nichts darauf hin, dass sich hinter den Bäumen und Büschen tatsächlich bewohnte Häuser befanden.

				Dass man uns in diese gottverlassene Ecke umgesiedelt hatte, war offensichtlich aus rein taktischen Gründen erfolgt – um es anderen so schwer wie möglich zu machen, uns zu finden. Als ich die Orange Avenue erreicht hatte, veränderte sich die Umgebung plötzlich, als hätte ich eine unsichtbare Grenze überschritten. Wie aus dem Nichts gab es hier auf einmal ganz normale hübsche Häuschen mit gepflegten Vorgärten, an denen ordentlich angelegte Gehwege vorbeiführten. Ich fühlte mich auf der Stelle besser, wie jemand, der in einem fremden Land unterwegs ist und zu seiner großen Erleichterung feststellt, dass die Einheimischen seine Sprache sprechen. Ungefähr in der Mitte des ersten Straßenblocks kam ich an einem Krankenhaus vorbei, und zwei Ecken weiter entdeckte ich auf der anderen Straßenseite ein Flachdachgebäude mit einem Schild, auf dem GROVE CITY SECONDARY SCHOOL stand.

				Secondary School?, fragte ich mich ratlos, weil ich diese Schulform nicht kannte. War das eine Middle School oder eine Highschool? Ich überquerte die Straße und ging langsam an dem Gebäude entlang, versuchte, einen Blick ins Innere zu erhaschen und zu sehen, was sich hinter den Fenstern verbarg. Die Klassenzimmer waren dunkel und die Fenster in einem Winkel angebracht, der nur einen Blick auf die Tafeln gestattete. Die wenigen Hinweise, die ich fand, waren seltsam widersprüchlich. Auf einem Fenstersims stand eine Reihe Geografiebücher, die ich dem Lehrplan einer Middle School zuordnete, aber entlang der Wand eines anderen Klassenzimmers standen auf einer Schautafel chemische Symbole, die dem Unterrichtsstand einer Highschool entsprachen.

				Von Neugier getrieben und weil mir meine Erkundungstour anfing, Spaß zu machen, ging ich um das Gebäude herum und entdeckte auf dem Gelände dahinter einen Softballplatz, eine kleine Turnhalle und einen mit Maschendraht umzäunten Tennisplatz.

				Noch bevor ich den Platz ganz sah, hörte ich das Geräusch rhythmisch geschlagener Bälle. Für einen Augenblick war ich wieder in meinem Albtraum von heute Morgen gefangen und glaubte, jeden Moment die Zuschauerränge mit den vertrauten Gesichtern zu sehen, die auf mich herabblickten. Die Erinnerung verblasste jedoch sofort, als ich an dem Zaun ankam und die beiden Spieler auf dem Platz sah. Sie schienen ungefähr in meinem Alter zu sein, sahen wie Bruder und Schwester aus, und der Junge hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Bobby Charo. Bobby war dunkelhaarig und drahtig, der Junge vor mir hatte weizenblonde Haare und eher die muskulöse Statur eines Quarterback als die eines Tennisspielers.

				Ich trat durch das Tor und setzte mich auf eine der Zuschauerbänke. Die beiden spielten weiter, ohne sich von mir stören zu lassen, aber während der Pause zwischen den Spielen schaute der Junge zu mir rüber und gab mir mit einem Nicken und Lächeln zu verstehen, dass er mich gesehen hatte. Er war bei Weitem der bessere Spieler der beiden. Das Mädchen war nicht besonders schnell und wirkte schon ziemlich aus der Puste, wohingegen der Junge nicht sein ganzes Können ausspielte, sondern sich merklich zurückhielt, um seine Gegnerin nicht zu entmutigen. Er entschied das Spiel für sich, ließ sie das nächste gewinnen, bevor er mit ein paar starken Aufschlägen das Match beendete.

				Das Mädchen wirkte eher erleichtert als enttäuscht und begann die Bälle einzusammeln und in die Dose zu packen.

				»Hey, du willst doch nicht etwa schon aufhören!«, rief er ihr zu.

				»Und ob! Gegen dich hab ich doch sowieso keine Chance.«

				»Ach, komm schon, Kim, sei keine Spielverderberin! Du hast gerade erst angefangen, dich ins Zeug zu legen.«

				»Von wegen. Ich bin fix und fertig. Für heute ist Schluss. Aus. Ende.«

				»Du bist eine miserable Verliererin!« Der Typ drehte sich um und sah mich an. »Hallo, du da drüben. Du kannst nicht zufällig Tennis spielen?«

				»Eigentlich schon«, sagte ich und erwiderte sein Lächeln. »Im Moment bin ich allerdings ziemlich außer Form.«

				»Hast du Lust, einfach so zum Spaß ein paar Bälle zu schlagen?«

				»Warum nicht? Aber ich habe keinen Schläger dabei.«

				»Du kannst dir den von Kim leihen.« Er drehte sich zu dem Mädchen um. »Du hast doch nichts dagegen, oder?«

				Kim hob ein Handtuch von der Seitenlinie auf und wischte sich damit über ihr schweißglänzendes Gesicht. »Nur zu«, sagte sie und lächelte mich jetzt ebenfalls an. »Aber ich warne dich. Mein Cousin Larry ist der Kapitän des Tennisteams, also mach dich schon mal auf eine verheerende Niederlage gefasst. Die Leute, mit denen er sonst trainiert, sind über den Sommer weggefahren oder haben Ferienjobs, deswegen schleppt er mich jeden Morgen hierher, damit er mir die Bälle um die Ohren hauen kann. Ich hab jedes Mal Angst, dabei enthauptet zu werden. Wenn du also Todessehnsucht hast, bitte schön, nimm meinen Schläger und lass dich niedermetzeln.«

				»Ich kann es ja trotzdem mal versuchen.« Ich versuchte, so lässig wie möglich zu klingen, obwohl ich sie am liebsten umarmt hätte. Es war Wochen her, seit ich das letzte Mal einen Tennisschläger in der Hand gehalten hatte, und jeder Muskel in meinem Körper lechzte nach Bewegung.

				Als ich auf dem Platz stand, spielte Larry mir ein paar leichte Bälle zu, um zu sehen, ob ich in der Lage war, sie zu parieren. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis er begriff, dass ich nicht die Sonntagsspielerin war, für die er mich gehalten hatte.

				»Hey, du spielst nicht schlecht für ein Mädchen!«, rief er überrascht. »Hast du Lust, nach Punkten zu spielen? Ich verspreche auch, dich nicht zu hart ranzunehmen.«

				Nicht schlecht für ein Mädchen! Was bildete der Typ sich ein? Steve hätte noch nicht einmal im Traum daran gedacht, so etwas zu sagen.

				»Klar«, antwortete ich. »Warum nicht?«

				Ich legte all meine Kraft in meinen Aufschlag und beobachtete zufrieden, wie der Ball an ihm vorbeizischte. Er wirkte so erstaunt, dass ich mein Lachen kaum zurückhalten konnte.

				»Fünfzehn-Null!«, rief ich. »Bereit für den nächsten?«

				Larry trat ein paar Schritte zurück, straffte die Schultern und nickte mir konzentriert zu. Er hatte offensichtlich kapiert, dass er mich falsch eingeschätzt hatte, und von da an legte er jede Zurückhaltung ab. Sein Spiel war schnell und kraftvoll und er hatte eine mörderische Rückhand. Nach drei fast ausgeglichenen Sätzen (ich verlor den ersten und den dritten, gewann aber den zweiten) raste mein Puls und meine Beine zitterten vor Anstrengung, aber seit ich Norwood verlassen hatte, hatte ich mich nicht mehr so lebendig gefühlt.

				»Du bist gut!«, sagte Kim bewundernd, als ich mich keuchend auf die Bank fallen ließ und genauso schweißgebadet war wie sie noch vor einer Stunde. »Ich bin Kim Stanfield und das ist mein Cousin Larry Bushnell. Du kannst nicht von hier sein, sonst würden wir dich kennen.«

				»Ich bin Val Weber«, stellte ich mich vor und erfand spontan einen Spitznamen für mich. »Wir sind gerade erst von Durham, North Carolina, hierhergezogen.« Diese Lüge hatte Rita Green für uns erfunden und einen Bundesstaat ausgewählt, der an Virginia grenzte, damit unser Akzent glaubwürdig klang.

				»Wirst du hier zur Schule gehen?«, fragte mich Larry, der vergeblich zu verbergen versuchte, dass er genauso schwer keuchte wie ich.

				»Jedenfalls für das erste Schulhalbjahr«, antwortete ich. »Was danach ist, weiß ich noch nicht. Ist die Secondary School eine Middle School oder eine Highschool?«

				»Sowohl als auch«, sagte Kim. »Grove City hat nur zwei Schularten, die Grundschule und die Secondary School. Es gibt einfach nicht genügend Kinder hier, dass sich eine Middle School lohnen würde, also wurden die Klassenstufen sechs bis acht und neun bis zwölf zusammengelegt.«

				»Es wird dir hier gefallen«, sagte Larry. »Grove City hat nämlich das beste Highschool-Tennisteam im ganzen Bundesstaat. Für ein Footballteam fehlt es uns an genügend kräftigen Typen, also spielt praktisch jeder hier Tennis.«

				Wir saßen noch eine Weile auf der Bank und unterhielten uns, bis mir plötzlich auffiel, wie hoch die Sonne mittlerweile stand. Obwohl es erst früher Vormittag war, waren die Temperaturen bereits ordentlich gestiegen, und man konnte jetzt schon sagen, dass es ein mörderisch heißer Tag werden würde.

				»Tja, ich muss dann mal wieder«, sagte ich entschuldigend. »Meine Eltern haben noch geschlafen, als ich gegangen bin. Ich will nicht, dass sie sich Sorgen machen.«

				»Ich muss auch los«, seufzte Kim und zog eine Grimasse. »Meine Stiefschwester bespaßen, die gerade zu Besuch da ist.«

				»Wie sieht’s aus?«, fragte Larry und stupste mich mit seinem Tennisschläger an. »Morgen um die gleiche Zeit hier? Später ist es einfach zu heiß, um zu trainieren, außerdem jobbe ich in den Ferien im Holzmarkt von meinem Vater.«

				Mein Herz machte vor überraschter Freude einen kleinen Sprung. »Ich bin dabei«, sagte ich. »Um sieben?«

				»Sieben ist perfekt. Zur Sicherheit können wir ja noch unsere Handynummern austauschen, falls einem von uns was dazwischenkommt.« Er zog sein Handy aus der Hosentasche und sah mich abwartend an.

				»Das geht nicht«, sagte ich hastig und suchte fieberhaft nach einer plausiblen Erklärung, als ich sein verwirrtes Gesicht sah. »Ich meine, ich habe kein Handy, weil ich … weil ich zu viele SMS geschrieben habe und meine Eltern es vorübergehend konfisziert haben.«

				Dann machte ich auf dem Absatz kehrt und joggte eilig davon, bevor er mir noch mehr Fragen stellen konnte.

				Als ich außer Sichtweite war, verfiel ich in normales Schritttempo und ertappte mich dabei, wie ich lächelte. Die Welt wirkte auf einmal viel bunter und leuchtender. Ich hätte immer noch alles dafür gegeben, nach Norwood zurückzukehren, aber wenigstens hatte ich bereits an meinem ersten Tag hier ein paar nette Leute in meinem Alter kennengelernt und für den nächsten Morgen eine Verabredung zum Tennisspielen. Dass Tennis ein beliebter Sport in Florida war, machte mir die Aussicht, ein halbes Schuljahr hier zu verbringen, schon wesentlich erträglicher.

				Als ich nach Hause kam, wartete die nächste Überraschung auf mich. Neben dem Plymouth parkte ein zweiter Wagen in der Einfahrt, und als ich ins Haus kam, empfing mich der Duft von frischem Kaffee.

				Ich fand meine Eltern und meinen Bruder um den von McDonald’s-Tüten übersäten Tisch in der Küche versammelt beim Frühstück. Ein braun gebrannter Mann saß bei ihnen, der aussah, als käme er gerade von einem Golfturnier.

				»Da bist du ja!«, rief Dad, als ich reinkam. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht. Tom, darf ich Ihnen unsere Tochter vorstellen? Apr…« Er unterbrach sich und runzelte kaum merklich die Stirn, bevor er fortfuhr. »Valerie, das ist Tom Geist aus Sarasota. Er arbeitet fürs Justizministerium und ist unser Kontaktmann hier in Florida.«

			

		

	
		
			
				

				NEUN

				»Das Wichtigste ist, dass Sie lernen, mit Ihrer Umgebung zu verschmelzen und keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen«, erklärte uns Tom, während wir wie Kindergartenkinder dasaßen, auf unseren McToasts und Bagels kauten und versuchten, die Regeln des Überlebens zu verinnerlichen. »Selbst etwas, das Ihnen völlig harmlos und banal vorkommt, könnte zu Ihrer Enttarnung führen, zum Beispiel wenn Sie alle zusammen den Führerschein beantragen würden. Valerie sollte ihren Führerschein bedenkenlos in Grove City machen können, aber Sie beide«, er sah Mom und Dad an, »sollten es woanders tun.«

				»Wollen Sie damit sagen, dass den Leuten so etwas auffällt?«, fragte Mom ungläubig.

				»Kleine Orte wie dieser sind Brutstätten für Gerüchte«, antwortete Tom. »Niemand denkt sich etwas dabei, wenn ein siebzehnjähriges Mädchen seine Fahrprüfung macht, bei einem erwachsenen Paar sieht die Sache schon anders aus. Man könnte sich fragen, warum Sie so lange damit gewartet haben, zumal Sie kaum verheimlichen können, dass Sie einen Wagen besitzen. Die gleichen Vorsichtsmaßnahmen gelten für die Beschaffung von Jasons Kontaktlinsen. Soweit ich informiert bin, gibt es in Grove City keinen Optiker, aber selbst wenn dem so wäre, dürften Sie auf keinen Fall zu ihm gehen. Niemand hier darf erfahren, dass Jason verschiedenfarbige Augen hat. Eine derartige Besonderheit würde sich in null Komma nichts herumsprechen und ebenfalls Ihre Tarnung gefährden.«

				Es war seltsam für mich, mit welcher Selbstverständlichkeit er von meinem Bruder als Jason sprach. Mir fiel es immer noch schwer, seinen neuen Namen zu benutzen und daran zu denken, dass es keinen Bram mehr gab.

				»Erzählen Sie uns etwas über diesen Mike Vamp«, bat Dad. »Es ist mir ein absolutes Rätsel, wie er meine Familie in Richmond aufspüren konnte. Max hat uns versichert, dass sie dort sicher sein würde. Die Tatsache, dass Vamp sie trotzdem gefunden hat, kann demnach doch nur bedeuten, dass es irgendwo eine undichte Stelle gegeben hat, oder?«

				»Onkel Max hat gesagt, dass er auch ›der Vampir‹ genannt wird und das Blut seiner Opfer wittern kann.« Das bloße Wiederholen der Worte jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken.

				»Das war nur so eine Redensart«, sagte Tom. »Was er damit zum Ausdruck bringen wollte, ist, dass Vamp ein absoluter Profi ist. Wir haben alles Notwendige getan, damit Ihre Spur nach Florida nicht nachzuverfolgen ist, trotzdem dürfen Sie keinerlei Risiko eingehen. Haben Sie in Virginia noch Angehörige?«

				»Meine Mutter.« Moms Stimme klang bitter. »Max hat ihr angeboten, mit uns zu kommen, aber sie hat abgelehnt. Ich muss zugeben, dass mich das sehr verletzt hat, aber überrascht hat es mich nicht. Ich bin nie die Tochter gewesen, die Lorelei sich gewünscht hat.«

				»Sie hat dir bis heute nicht verziehen, dass du einen Mann wie mich geheiratet hast«, sagte Dad. »Deine Eltern wollten immer, dass du einen Akademiker heiratest, jemanden, der finanziell und gesellschaftlich auf einer Stufe mit dir steht.«

				»Das war es nicht allein«, winkte Mom ab. »Mir ist es nie wirklich gelungen, Loreleis Erwartungen gerecht zu werden, und irgendwann wollte ich das auch gar nicht mehr. Sie hat es mir immer übel genommen, dass ich so aus der Art geschlagen bin und mir gesellschaftliches Ansehen im Gegensatz zu ihr völlig egal war.« 

				»In Ihrer jetzigen Situation ist das allerdings ein wahrer Segen«, sagte Tom. »Ein reges soziales Leben wäre im Moment absolut fatal für Sie. Wählen Sie Ihre Bekanntschaften sorgfältig und vermeiden Sie zu enge Kontakte. Und ich empfehle Ihnen, vorläufig den Namen des vorherigen Hausbesitzers auf dem Briefkasten stehen zu lassen. Besorgen Sie sich einen Festnetzanschluss, über den Sie mich im Notfall über meine Geheimnummer erreichen können – aber wirklich nur im Notfall –, und benutzen Sie bis auf Weiteres keine Handys.« 

				Bevor er ging, reichte er Dad einen Umschlag mit Geld. Außerdem übergab er ihm die Schlüssel für seinen neuen Laden, ein Fotogeschäft auf der Main Street namens »Zip-Pic«.

				Nachmittags machten wir eine große Shoppingtour bei J. C. Penney. Meine Eltern versuchten, es mit Humor anzugehen, und während wir uns von einer Abteilung in die nächste arbeiteten und uns von Besteck bis Bettwäsche mit allem eindeckten, woran es uns fehlte, sagte Mom immer wieder: »Das ist fast ein bisschen, wie frisch verheiratet zu sein.« Ich konnte Dad sogar dazu überreden, mir einen Tennisschläger zu kaufen, da mein alter in meinem Schließfach in der Mädchenumkleidekabine der Springside Academy zurückgeblieben war. Anschließend gingen wir in den Supermarkt und füllten unsere Lebensmittelvorräte auf. Die Frau an der Kasse fragte meine Mutter, ob wir neu in der Stadt wären. Mom antwortete, dass wir gerade erst von North Carolina hierhergezogen wären, und erkundigte sich nach einem wirksamen Mittel gegen Kakerlaken.

				Als wir alles erledigt hatten, fuhren Mom und Dad nach Hause, um die Einkäufe auszupacken, und Jason und ich schlenderten noch ein bisschen die Hauptstraße entlang und sahen uns die Auslagen in den Schaufenstern an. Die »neue« Sommerkollektion, die in den Läden angepriesen wurde, stammte aus der letzten Saison, und in der Nachmittagsvorstellung im Kino liefen bloß alte Disneyfilme.

				Jason wollte sie sich unbedingt anschauen und ließ nicht locker, bis ich schließlich seufzend nachgab und uns zwei Karten kaufte. Ich bereute es nicht – die Zeit hatte den Zeichentrickfilmen nichts von ihrer Magie rauben können, und Jason war davon genauso fasziniert, wie ich es in seinem Alter gewesen war. Auf dem ganzen Nachhauseweg redete er von nichts anderem als davon, sie auf DVD zu kaufen.

				Am nächsten Tag fuhren wir nach Sarasota, wo Jason braune Kontaktlinsen bekam und Mom und Dad ihre Fahrprüfung machten. Meine machte ich nachmittags in Grove City und erhielt daraufhin einen Führerschein, der auf den Namen Valerie Weber ausgestellt war.

				Auch wenn man diese ersten beiden Tage in Florida nicht wirklich ereignisreich nennen konnte, waren sie trotzdem so etwas wie das Highlight des Monats für uns. Denn danach kroch unser Leben mit einer Eintönigkeit dahin, dass im Vergleich dazu sogar der Aufenthalt im Mayflower der reinste Abenteuerurlaub gewesen war. Ich stand jeden Morgen früh auf, um mit Larry Tennis zu spielen, aber den Rest des Tages vegetierte ich mehr oder weniger vor mich hin. Larry musste um neun bei seinem Ferienjob sein und Kim wurde von ihrer großen Familie mit Beschlag belegt. Mom verbrachte ihre Tage mit Schreiben, während Dad sich mit seinem Fotogeschäft vertraut machte und sich selbst beibrachte, wie man Filme entwickelte. Jason hatte sich mit zwei kleinen Jungs angefreundet, die am anderen Ende der Straße wohnten, und obwohl er immer noch viel von Chris sprach und ihn vermisste, verbrachten die drei jede freie Minute miteinander.

				Nur ich wusste nichts mit meiner Zeit anzufangen, tat mir selbst leid und war einsamer denn je.

				Ein anderer wunder Punkt in unserem Leben war unsere finanzielle Situation. Ich hatte in Norwood zwar nie das Gefühl gehabt, aus einer besonders wohlhabenden Familie zu kommen, da die meisten meiner Mitschüler auf der Springside Academy einen vergleichbaren sozialen Hintergrund gehabt hatten. Aber wir hatten in einem schönen Haus in einem Viertel der oberen Mittelschicht gewohnt, und wenn es irgendetwas gab, das ich gern haben wollte, war das meistens kein Problem gewesen. Jetzt konnte Dad mir noch nicht einmal Taschengeld geben. Das Geld, das wir von Tom bekommen hatten, hatte gerade für das Nötigste gereicht, und auf das Konto bei unserer Bank in Norwood hatten wir keinen Zugriff mehr. Meine Eltern redeten uns – und wahrscheinlich auch sich selbst – zu, das Ganze als Herausforderung zu sehen, als eine Art Überlebenstraining, bei dem man zu improvisieren lernt, als wäre das alles nur ein Spiel. Ich für meinen Teil konnte absolut nichts positiv Herausforderndes daran finden, jeden Cent zweimal umdrehen zu müssen. Dinge, die früher eine Selbstverständlichkeit für uns gewesen waren, wie zum Beispiel ein Küchenabfallzerkleinerer oder eine Spülmaschine, rückten in unerreichbare Ferne, und obwohl Mom wirklich alles getan hatte, um das Haus auf Vordermann zu bringen und gemütlicher zu machen, gelang es ihr nicht, die Kakerlaken loszuwerden. Aber das Schlimmste von allem war, dass wir uns keinen Fernseher leisten konnten, etwas das für mich eher eine Notwendigkeit war als ein Luxus. 

				Drei sich endlos dahinziehende Wochen verstrichen auf diese Weise. Bis unser öder Alltag durch einen Streit meiner Eltern unterbrochen wurde. Stein des Anstoßes war eine elektrische Schreibmaschine, die Dad im Lager von Zip-Pic gefunden hatte. Jeden Morgen, bevor Dad in den Laden fuhr, bat Mom ihn, sie ihr mitzubringen, und wenn er abends nach Hause kam, hatte er jedes Mal eine andere Ausrede, warum er es nicht geschafft hatte. Zuerst sagte er, er müsse noch Ersatzteile dafür bestellen, dann behauptete er, bei der Reparatur sei irgendetwas schiefgelaufen. Und danach »vergaß« er es einfach immer wieder, bis Mom schließlich die Nase voll hatte.

				»Zu beschäftigt!«, explodierte sie beim Abendessen. »Womit denn, bitte schön? Heutzutage hat doch jeder eine Digitalkamera. Wahrscheinlich musst du schon froh sein, wenn pro Tag drei Filme zum Entwickeln abgegeben werden. Wie kannst du also zu beschäftigt gewesen sein, um mir die Schreibmaschine mitzubringen?«

				»Na schön, du hast recht, das war nicht der Grund«, gab Dad zu. »Aber ich weiß, dass du an deinem Buch weiterarbeiten willst, sobald du diese Schreibmaschine hast.«

				»Natürlich will ich das«, sagte Mom verwirrt. »Wo liegt das Problem? Ob ich nun in Virginia oder hier in Florida schreibe, spielt für das Buch keine Rolle, Hauptsache ich kann arbeiten. Und da wir uns keinen Computer leisten können, ist eine Schreibmaschine besser als nichts.«

				»Das Schreiben an sich ist nicht das Problem«, antwortete Dad unbehaglich. »Aber du darfst es nur zu deinem eigenen Vergnügen machen und das Manuskript auf keinen Fall veröffentlichen. Dazu müsstest du dem Verlag unsere neuen Kontaktdaten geben.«

				»Ich werde meinem Lektor und dem Verleger erklären, was passiert ist, und sie schwören lassen, absolutes Stillschweigen darüber zu bewahren«, versicherte ihm Mom.

				Dad schüttelte den Kopf. »Es würde trotzdem rauskommen. Das weißt du so gut wie ich. Es gibt zu viele verschiedene Abteilungen, die bis zur Fertigstellung des Buches mit dir Kontakt aufnehmen müssten. Sie würden dir Druckfahnen schicken und Entwürfe für das Cover, die Marketing- und Presseleute würden mit dir sprechen wollen und …«

				»Ich könnte das Buch unter einem Pseudonym veröffentlichen«, schlug Mom vor. »Oder noch besser, ich könnte es als Ellen Weber schreiben, eine Autorin, die keinerlei Verbindungen zu Elizabeth Corrigan hat. Später können die Neuauflagen dann unter meinem echten Namen erscheinen.«

				»Hör auf, so einen Schwachsinn von dir zu geben!«, verlor Dad plötzlich die Geduld. Ich hatte ihn noch nie in so einem Ton mit Mom sprechen hören. »Du hast doch mittlerweile genug über das Thema gehört und gelesen, um zu wissen, wie untergetauchte Menschen aufgespürt werden können. Zum Beispiel weil sie den Fehler gemacht haben, lieb gewonnene Gewohnheiten aus ihrem alten Leben beizubehalten. Der Bowlingspieler tritt einem Bowlingverein bei, der Bridgespieler einem Bridgeclub, der Skifahrer fährt in den Winterferien nach Crested Butter oder Aspen. Glaubst du wirklich, du könntest bei deinem Stammverlag ein Buch herausbringen und keiner würde merken, wer es geschrieben hat? Plötzlich taucht diese neue, völlig unbekannte Autorin auf, die genau wie die verschwundene Elizabeth Corrigan schreibt, und niemand würde auch nur eine Frage stellen? Wach endlich auf, Schatz, und schau den Tatsachen ins Auge!«

				»Tatsachen, Tatsachen!«, gab Mom aufgebracht zurück. »Wer hat uns denn überhaupt in diese Lage gebracht? Du weißt, wie viel mir das Schreiben bedeutet, wie kannst du da von mir erwarten, alles aufzugeben, wofür ich mein Leben lang gearbeitet habe? Wenn ich meine Karriere auf Eis lege, bis wir das alles hinter uns haben und wieder zu Hause sind, kann ich noch mal ganz vorn anfangen!«

				Dad drehte sich zu Jason und mir um und räusperte sich. »Warum geht ihr nicht nach oben, wenn ihr mit essen fertig seid, und spielt ein bisschen Karten? Eure Mutter und ich müssen noch ein paar Dinge miteinander klären.«

				Also gingen Jason und ich in mein Zimmer und spielten Rommé, während unsere Eltern sich in der Küche weiterstritten. Am nächsten Tag schienen sie Waffenstillstand geschlossen zu haben, aber die Stimmung zwischen ihnen war kühl und feindselig. Weil Mom nicht lockerließ, brachte Dad schließlich die Schreibmaschine mit nach Hause. Von da an saß sie jede freie Minute davor, tippte Seite um Seite, weil es sie, wie sie sagte, davon abhielt, einen Lagerkoller zu bekommen. Das Klappern der alten Tasten war ohrenbetäubend, und es gab keinen Ort im Haus, an dem man dem nervigen Geräusch entkommen konnte. Hinzu kam der Lärm, den Jason und seine Freunde veranstalteten. Sie hatten entdeckt, dass die Einbauschränke in unseren Zimmern Falltüren hatten, die auf den Dachboden führten, und seitdem tobten sie beinahe täglich dort oben in ihrem »Geheimversteck« herum. Sie machten ein solches Getöse, dass ich Angst hatte, die Decke über mir würde einstürzen.

				Nachts dagegen war es viel zu still. Vor dem Einschlafen dachte ich immer mit derselben Sehnsucht an zu Hause, mit der Dorothy aus Der Zauberer von Oz an Kansas gedacht hatte. Ich stellte mir unser Haus vor, wie ich es zuletzt gesehen hatte – wie ein im Heckfenster von Max’ Wagen gerahmtes Gemälde, die leuchtenden Blumen im Garten und meine Großmutter in der Einfahrt. Es ist nicht für immer, versuchte ich mich selbst zu beruhigen. Sobald die neue Verhandlung beginnt, kann es nicht mehr lange dauern. Bis spätestens Weihnachten ist dieser Albtraum vorbei.

				Eines Abends, als wir gerade beim Essen waren, klingelte zum ersten Mal, seit der Anschluss gelegt worden war, das Telefon. Jeder von uns zuckte erschrocken zusammen, aber keiner rührte sich, um dranzugehen.

				Schließlich gab Dad Jason ein Zeichen, aufzustehen. »Deine Stimme ist die, die am wenigstens erkannt werden kann. Wenn es jemand ist, der nach ›George Corrigan‹ fragt, sagst du, dass er sich verwählt hat. Fragt jemand nach Philip Weber, rufst du mich.«

				Jason ging zum Telefon und hob vorsichtig den Hörer ab.

				»Hallo?«, sagte er. Pause. »Wen wollen Sie sprechen?« Wieder Pause. »Ach so. Moment.« Er drehte sich zu mir um. »Da ist ein Junge, der mit ›Val‹ sprechen will.«

				Mein Herz begann zu rasen und meine Gedanken überschlugen sich. Steve! So lächerlich es klingt, ich war mir sicher, dass er mich gefunden hatte. Dass er mich so sehr liebte, dass er das Unmögliche geschafft hatte. Ich sprang von meinem Stuhl auf und riss Jason den Hörer aus der Hand.

				»Hallo?« Meine Stimme zitterte vor Aufregung.

				»Hi«, sagte Larry. »Was machst du gerade? Hast du Lust, ins Kino zu gehen?«

				Einen Moment lang war ich so enttäuscht, dass ich nicht antworten konnte.

				»Nett, dass du fragst«, sagte ich schließlich, »aber ich hab meinen Eltern versprochen, heute Abend zu Hause zu bleiben.« Mir war klar, dass das nach einer ziemlich lahmen Ausrede klang, aber es war eine Sache, mit ihm Tennis zu spielen, eine komplett andere aber, abends mit ihm auszugehen. Ich war immer noch Steves Freundin, auch wenn wir gerade nicht zusammen sein konnten, und ich hatte nicht vor, ihn zu betrügen, indem ich mich mit einem anderen Jungen traf.

				»Komm schon, Val.« Larry blieb hartnäckig. »Du weißt doch, dass Kims Stiefschwester gerade zu Besuch ist. Die ist eine totale Nervensäge und will sie heute zum fünften Mal in Twilight schleppen. Sie könnte also dringend ein bisschen moralische Unterstützung gebrauchen.«

				»Wenn das so ist, dürfen wir die arme Kim natürlich nicht im Stich lassen«, sagte ich, nachdem ich zu dem Schluss gekommen war, dass Steve nichts dagegen haben würde, wenn ich mal mit ein paar Leuten abends ausging. »Sollen wir uns direkt vor dem Kino treffen?«

				»Wir holen dich ab«, sagte Larry. »Kim hat den Wagen von ihrem Stiefvater. Der Film fängt um acht an, ich schätze, es reicht, wenn wir so um halb acht bei dir sind. Du müsstest mir nur noch kurz deine Adresse geben. Bei der Auskunft habe ich bloß eure Telefonnummer bekommen.«

				»Wir wohnen in der Lemon Lane. Das Haus liegt auf der rechten Seite, ist von der Straße aus aber nicht zu sehen. Am besten, ihr haltet nach einem Briefkasten Ausschau, auf dem ›Jefferson‹ steht.«

				»Ich weiß, wo das ist«, sagte Larry. »Ich bin dort schon auf Partys gewesen. Kim war mal mit Pete Jefferson zusammen, bevor seine Familie nach Tampa gezogen ist. Okay, dann holen wir dich also in ungefähr einer halben Stunde ab.«

				Mir war nicht klar gewesen, dass es schon so spät war. Wenn ich vorher noch kurz unter die Dusche wollte, musste ich mich ranhalten. Aufgeregt rannte ich ins Badezimmer und freute mich plötzlich richtig auf den Abend. Zum einen, weil es eine willkommene Abwechslung war, und zum anderen, weil ich so der dicken Luft entkam, die im Moment bei uns herrschte. Als ich gerade in meine Jeans und ein Top geschlüpft war, mir die Haare gekämmt und Lipgloss aufgelegt hatte, kam Kims Wagen unsere Einfahrt entlanggefahren. Die Scheinwerfer leuchteten ins Wohnzimmer wie das Augenpaar eines Drachen.

				Einen Moment später klopfte Larry an der Tür, und Jason flitzte los, um aufzumachen.

				»Hi!«, sagte er. »Bist du der neue Freund von meiner Schwester?«

				»Jason!«, rief ich entsetzt.

				Larry grinste nur. »Noch nicht«, antwortete er, »aber was nicht ist, kann ja noch werden …«

				»Mom, Dad – das ist Larry Bushnell«, stellte ich ihn hastig meinen Eltern vor, bevor Jason noch mehr peinliche Fragen stellen konnte. »Larry ist der Junge, von dem ich euch erzählt habe, mit dem ich jeden Morgen Tennis spiele.«

				»Schön, dich mal kennenzulernen«, sagte Dad und streckte ihm die Hand hin.

				»Wir freuen uns sehr, dass Valerie wieder jemanden zum Tennisspielen gefunden hat«, sagte Mom lächelnd. »Nach dem, was sie erzählt hat, spielst du hervorragend.«

				»Val ist für ein Mädchen aber auch nicht schlecht«, sagte Larry, und wieder ärgerte ich mich darüber, wie herablassend das Kompliment klang. »Unser Coach wird ausflippen, wenn er ihre Rückhand sieht. Tennis wird hier in Grove City ganz groß geschrieben. Ich wette, mit Val im Team qualifizieren sich die Mädchen locker für die nationalen Meisterschaften.«

				Er und meine Eltern unterhielten sich noch ein paar Minuten, bis Kim draußen hupte und uns daran erinnerte, dass es langsam Zeit war, aufzubrechen.

				»Deine Eltern scheinen ganz cool zu sein«, meinte Larry, als wir die Verandastufen hinunterstiegen und durch den mit Unkraut überwucherten Garten zum Wagen gingen. »Und dein Bruder hat echt abgefahrene Augen. Bis jetzt hab ich immer nur davon gehört, aber nie selbst jemanden gesehen, der zweifarbige Augen hat.«

				Die Erkenntnis traf mich wie ein Fausthieb in den Magen. Jason hatte seine Kontaktlinsen nicht getragen!

				»Behalte das bitte für dich«, sagte ich schnell. »Er hat ziemliche Komplexe deswegen und trägt normalerweise Kontaktlinsen.«

				»Oh, okay«, sagte Larry überrascht. »Obwohl ich nicht finde, dass er deswegen Komplexe haben muss. Im Gegenteil, das macht ihn doch zu etwas Besonderem.« Er öffnete mir die Wagentür und das Innenlicht ging an.

				»Hi, Val!« Kim schien sich aufrichtig darüber zu freuen, mich zu sehen. »Darf ich dir meine Stiefschwester vorstellen – Abby, das ist Valerie, eine Freundin von uns.«

				Das Mädchen, das neben ihr saß, drehte sich zu mir um, und die zweite Faust rammte sich mir in den Magen.

				»Wie hast du sie gerade genannt?«, rief Abby Keller. »Das Mädchen da heißt nicht Valerie, sondern April.«

			

		

	
		
			
				

				ZEHN

				Ich tat das Einzige, was mir übrig blieb – ich bluffte. Verwundert starrte ich das Mädchen an, als hätte ich sie noch nie zuvor gesehen, und fragte mit gespielter Verwirrung: »Wovon redest du?«

				Sie erwiderte meinen Blick, ohne auch nur im Mindesten verunsichert zu sein. »Dein Name ist April«, wiederholte sie. »Wir haben auf dem Flug von Richmond nach Sarasota nebeneinander gesessen und uns über deinen verunglückten Haarschnitt unterhalten und …«

				»Abby, was soll das?«, ging Kim genervt dazwischen. »Wie würdest du es finden, wenn ich eine Freundin von dir kennenlerne und so unhöflich zu ihr bin?«

				»Darum geht es doch gar nicht«, gab Abby zurück. »Aber ich werde mich ja wohl noch an das Mädchen erinnern können, neben dem ich auf dem Flug hierher gesessen habe! Zumal ich ein extrem gutes Gesichter- und Namensgedächtnis habe, das sagt auch meine Mom immer, deswegen …«

				»Du irrst dich«, unterbrach ich sie mit fester Stimme. »Vielleicht hast du neben jemandem gesessen, der wie ich aussieht, aber mein Name ist Valerie. Meine Eltern, mein Bruder und ich kommen aus North Carolina und wir sind noch nie in Virginia gewesen. Ich sehe dich jedenfalls heute zum ersten Mal.«

				»Jetzt halt mal die Luft an«, knurrte Larry, als Abby zu einer empörten Erwiderung ansetzen wollte, und bedeutete mir, mich auf die Rückbank zu setzen. »Du hast doch gehört, was Val gesagt hat«, fuhr er fort, während er sich neben mich setzte. »Sie hat dich noch nie vorher gesehen. Also gib endlich Ruhe und sieh ein, dass du sie verwechselt hast.« Er tippte Kim auf die Schulter. »Fahr los, bevor wir noch den Anfang vom Film verpassen. Heute ist Kinotag, da sind die Schlangen immer ewig lang.«

				Was nur leicht übertrieben war. Als wir vor dem Kino ankamen, standen dort mindestens zwei Dutzend Menschen vor dem Kartenhäuschen, und bis Kim geparkt hatte und wir zurückgelaufen waren, hatte sich die Warteschlange beinahe verdoppelt. Die meisten der anderen Kinogänger waren in unserem Alter und fast alle von ihnen schienen Kim und Larry zu kennen. Die beiden stellten mich allen möglichen Leuten vor – Sandi, Heidi, Erby, Fran, Amy, Scott, Jennifer –, und ich versuchte vergeblich, mir die ganzen Namen in der kurzen Zeit zu merken. Vor allem die Mädchen musterten mich neugierig, und diejenige, die Sandi hieß, erwiderte mein »Hi, nett dich kennenzulernen« derart kühl, dass ich mir sicher war, dass sie ein mehr als nur freundschaftliches Interesse an Larry hatte.

				Als wir endlich an der Reihe waren, bestand Larry darauf, meine Karte zu bezahlen und uns außerdem noch Popcorn zu besorgen. Da Kim und Abby schon vorgegangen waren und der Andrang so groß gewesen war, dass sie es nicht geschafft hatten, uns neben ihnen Plätze freizuhalten, saßen wir schließlich ein paar Sitzreihen hinter den beiden. Der Abend zählte definitiv nicht zu den besten meines Lebens. In dem kleinen Kinosaal war es heiß und stickig, die Sitze waren hart und unbequem und die Lautstärke viel zu hoch eingestellt, sodass mir beinahe die Ohren abfielen. Und auch der Film selbst schaffte es nicht, mich in seinen Bann zu ziehen. Seit einer Pyjamaparty in der vierten Klasse, bei der wir The Lost Boys geschaut hatten und ich vor Angst fast hysterisch geworden war, fand ich Vampirfilme grauenhaft. Daran konnte auch der extrem süße Edward alias Robert Pattinson nichts ändern. 

				Ich wäre gern aufgestanden und gegangen, aber so unhöflich wollte ich nicht sein. Larry hatte meine Karte und das Popcorn bezahlt, wodurch unsere Verabredung plötzlich so etwas wie ein Date geworden war. Er schien derselben Meinung zu sein, denn als Bella von einer Horde Betrunkener belästigt wurde und Edward zu ihrer Rettung eilte, legte er den Arm auf die Rückenlehne meines Sitzes und ließ ihn nach unten gleiten, bis er wie zufällig auf meinen Schultern landete.

				Die Geste hatte etwas so Besitzergreifendes, dass ich den Arm am liebsten abgeschüttelt hätte. Larry schien sich seiner Sache so sicher zu sein, dass er noch nicht einmal zu mir rüberspähte, um meine Reaktion zu sehen. Damit nicht alles noch komplizierter wurde, ertrug ich seine Aufdringlichkeit, stopfte stoisch Popcorn in mich hinein, das ich gar nicht gewollt hatte, schaute mir einen Film an, den ich schrecklich fand, und war todunglücklich. Als Larrys Finger schließlich anfingen, meinen Oberam zu streicheln, hielt ich es nicht mehr aus. Ich murmelte etwas davon, dass ich auf die Toilette müsste, und flüchtete aus dem stickigen Saal.

				Im Kinofoyer beschloss ich, meine guten Manieren zu vergessen und einfach nach Hause zu gehen. Ich hatte schon die Hand am Türgriff und grübelte über eine Entschuldigung für mein unhöfliches Verhalten nach, als ich sah, dass es in Strömen regnete. Unschlüssig starrte ich noch eine Weile auf die sintflutartig vom Himmel stürzenden Wassermassen. Zu Fuß nach Hause zu gehen schied definitiv aus. Bis in die Lemon Lane waren es zwar nur etwa fünfzehn Minuten, aber bei diesem Wolkenbruch wäre ich schon nach ein paar Sekunden klatschnass. Um meine Rückkehr in den Kinosaal trotzdem noch ein bisschen weiter hinauszuzögern, ging ich schließlich tatsächlich auf die Toilette.

				Kaum hatte ich mich in einer der Kabinen eingeschlossen, wurde die Tür zum Waschraum aufgerissen, und ich hörte die Stimmen zweier Mädchen, die sich angeregt unterhielten.

				»… soll angeblich super Tennis spielen«, sagte die eine gerade. »Kim behauptet, dass nichts zwischen den beiden läuft und er es einfach nur cool findet, jemanden zum Trainieren zu haben, aber das glaube ich nicht. Ich meine, du hast ja selbst gesehen, wie er sich vorhin an sie rangeschmissen hat. Wenn du mich fragst, ist Tennis das Letzte, worauf er es bei ihr abgesehen hat.«

				»Kim ist so naiv, die glaubt auch noch an den Weihnachtsmann!«, prustete die andere. »Wenn ihr Macho-Cousin sich für ein Mädchen interessiert, dann bestimmt nicht, weil sie eine Sportskanone ist. Außerdem macht sie auf mich keinen besonders athletischen Eindruck. Ich wette, sie schafft es noch nicht mal ins Team.«

				Die Türen der Kabinen rechts und links von mir fielen krachend ins Schloss, aber die Tatsache, dass die beiden sich nicht mehr sehen konnten, hinderte sie nicht daran, ihr Gequatsche fortzusetzen. Sie redeten einfach ein bisschen lauter und störten sich nicht im Mindesten daran, dass die Toilette zwischen ihnen besetzt war.

				»Hast du gesehen, dass sie eine Seven-Jeans anhat? Die kann sie ja wohl nur aus dem Secondhandladen haben. Ich meine, man muss sich bloß ihre Familie anschauen, um zu wissen, dass die keine Kohle haben. Ihr Vater fährt diesen schrottreifen Pick-up und arbeitet im Zip-Pic, und meine Tante, die in dem Laden als Kassiererin arbeitet, in dem ihre Mom einkaufen geht, hat erzählt, dass sie von allem immer nur das Billigste nimmt. Da fragt man sich doch, warum die Frau nicht auch arbeiten geht, wenn sie so knapp bei Kasse sind.«

				»Vielleicht hat sie den Highschool-Abschluss nicht geschafft oder so was.«

				»Man braucht doch keinen Schulabschluss, um in Groves eine Arbeit zu finden. Jedenfalls kapier ich nicht, was unser Lover Boy an dieser Valerie findet. Allein schon ihre Haare. Als hätte sich jemand mit der Gartenschere drüber hergemacht.«

				»Du kennst doch Larry: Sie ist neu hier und er steht auf Herausforderungen. Sandi hat es ihm schon immer viel zu leicht gemacht. Er weiß genau, dass er nur mit den Fingern schnipsen muss und sie sofort angerannt kommt.«

				Links und rechts rauschte die Toilettenspülung, und einen Moment später hörte ich, wie die beiden in den Vorraum gingen, sich dort die Hände wuschen und sich währenddessen weiter über die »arme Sandi« und Larrys »neueste Beute« ausließen. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, aus der Kabine herauszukommen und sie damit bloßzustellen, kam dann aber zu dem Schluss, dass ich mir damit nur selbst schaden würde. Es reichte, dass ich die zwölfte Klasse an einer neuen Schule verbringen musste, da sollte ich möglichst nicht auch noch meine zukünftigen Mitschülerinnen gegen mich aufbringen.

				Also wartete ich, bis die beiden endlich abgezogen waren, bevor ich mich wieder aus meinem lächerlichen Versteck wagte. Ich war so aufgewühlt von ihren Lästereien, dass mir die Hände zitterten, als ich sie unter den Wasserstrahl hielt. Am liebsten wäre ich hinterhergelaufen und hätte ihnen an den Kopf geschleudert, dass wir keine armen Schlucker waren. Dass wir in Norwood ein wunderschönes großes Haus und zwei neue Autos in der Garage stehen hatten. Dass meine Mutter Schriftstellerin war und mein Vater für eine Fluggesellschaft arbeitete. Dass sie von so einem Leben, wie wir es normalerweise führten, nur träumen konnten!

				Aber wenigstens würde ich eine ihrer fiesen Behauptungen widerlegen können – nämlich dass ich es nicht ins Tennisteam schaffen würde. Sollten sie sich doch das Maul über meine Familie zerreißen; wenn sie mich erst einmal spielen sahen, würden sie zugeben müssen, dass sie sich zumindest in dem Punkt gewaltig getäuscht hatten.

				Während ich mir die Hände wusch, schaute ich bewusst nicht in den Spiegel. Beim Anblick meiner Haare hätte ich immer noch jedes Mal heulen können. Zwar sahen sie mittlerweile nicht mehr ganz so schrecklich aus, weil ich nach unserer Ankunft in Florida beim Friseur gewesen war, aber statt wie Rapunzel sah ich jetzt eher aus wie ein weiblicher Peter Pan.

				Ich schüttelte das Wasser von meinen Händen und hielt sie unter den Trockner. Dann fügte ich mich in mein Schicksal und kehrte zu den Vampiren und Larry zurück.

				»Wo warst du denn so lange?«, flüsterte er, als ich mich wieder neben ihn setzte. »Du hast ein paar echt gute Szenen verpasst. Bella ist so verliebt in diesen Typen, dass sie auch ein Vampir werden will.«

				Unwillkürlich überkam mich ein Schaudern, was Larry prompt falsch interpretierte.

				»Hey, du zitterst ja. Die müssen die Klimaanlage voll aufgedreht haben, weil es hier drin vorhin so heiß war.«

				»Mir ist nicht kalt«, entgegnete ich, aber da hatte Larry schon wieder seinen Arm um meine Schultern geschlungen und ließ ihn wie ein Bleigewicht dort liegen, bis der Film zu Ende war.

				Als wir um kurz nach zehn das Kino verließen, regnete es nicht mehr. Die Straßen und Gehwege waren von glitzernden Riesenpfützen übersät, aber der Himmel war sternenklar und von einer schmalen Mondsichel erleuchtet.

				»Vor einer Stunde hat es noch geregnet«, sagte ich überrascht.

				»So sind die Sommer in Florida«, sagte Kim. »Keine einzige Wolke am Himmel und ein paar Minuten später schüttet es wie aus Kübeln. Aber genauso schnell hört es auch wieder auf.«

				»Ist das denn in Virginia nicht so?«, fragte Abby scheinheilig.

				»Wie schon gesagt, ich war noch nie in Virginia«, gab ich zurück.

				Ich war froh, dass die Fahrt vom Kino bis zu mir nach Hause so kurz war. Obwohl Larry im Wagen keine weiteren Annäherungsversuche startete, fühlte ich mich extrem unwohl neben ihm auf der Rückbank, so deutlich war es zu spüren, dass sich unsere Beziehung verändert hatte. Aber am meisten machte mir Abby zu schaffen. Ich konnte immer noch nicht fassen, dass ausgerechnet sie Kims Stiefschwester war. Nie hätte ich gedacht, dass es solche unglaublichen Zufälle nicht nur in Filmen, sondern auch im wirklichen Leben gab, und ich schwor mir, Fremden gegenüber in Zukunft noch zurückhaltender zu sein. Abby war der beste Beweis dafür, wie fatal es für mich werden konnte, wenn ich auch nur ein Wort zu viel über mich preisgab.

				Als wir in die Lemon Lane bogen, sah ich, dass sich die Straßengräben zu beiden Seiten in reißende Sturzbäche verwandelt hatten, auf denen weiße Schaumkronen tanzten. Kim fuhr vorsichtig unsere Einfahrt entlang, vorbei an den im fahlen Mondlicht geisterhaft wirkenden hohen Büschen, und hielt schließlich vor unserem Haus. Die Scheinwerfer ihres Wagens strahlten unsere Veranda an und durchschnitten die Dunkelheit wie zwei beleuchtete Pfade.

				»Bleib ruhig sitzen«, sagte ich zu Larry, als er Anstalten machte, mit mir auszusteigen. »Die paar Meter schaffe ich auch allein. Danke, dass du mich ins Kino eingeladen hast, und vielen Dank, Kim, fürs Fahren.«

				»Schön, dass du mitgekommen bist«, entgegnete Kim lächelnd. »Wir können das ja bald mal wiederholen, wenn du Lust hast. Abby kann von Kino nicht genug bekommen, wir schauen uns also bestimmt noch einige Filme an.«

				Als ich die Wagentür öffnete und die Innenbeleuchtung anging, drehte Abby sich in ihrem Sitz zu mir um und musterte mich mit einem lauernden Ausdruck in ihren zusammengekniffenen blauen Augen.

				»Die einzigen Filme, die hier im Kino laufen, sind so alt, dass sie schon längst auf DVD rausgekommen sind«, sagte sie abfällig, und mir fiel auf, dass sie so ziemlich denselben Wortlaut benutzte wie schon im Flugzeug. »Aber das weiß April – sorry, ich meine natürlich Valerie – ja schon.«

				»Das weiß jeder hier«, sagte Larry genervt. »Aber für uns ist es normal, dass es eben ein bisschen länger dauert, bis die Filme es in unser Kino schaffen.« Er sah mich an. »Hast du Lust, morgen an den Strand zu gehen?«

				»Lust schon, aber meine Eltern wollen an den Wochenenden immer etwas mit der ganzen Familie unternehmen. Ein anderes Mal gern«, entschied ich mich für eine diplomatische Antwort. Sosehr mir seine Annäherungsversuche zuwider waren, ich wollte es mir nicht komplett mit ihm verderben, dafür war mir unser morgendliches Tennistraining zu wichtig geworden.

				»Vielleicht machen sie ja mal eine Ausnahme.« Er grinste selbstbewusst. »Sag ihnen einfach, dass dein Leben davon abhängt, mich zu sehen. Ich ruf dich morgen Vormittag an.«

				»Okay«, sagte ich, froh, dass mir die Entscheidung für den Moment abgenommen war. »Gute Nacht und noch mal vielen Dank für alles.«

				Als ich ins Haus kam, wusste ich sofort, dass Mom und Dad wieder gestritten hatten. Sie saßen lesend im Wohnzimmer auf dem Sofa – Mom am einen, Dad am anderen Ende –, aber die Stimmung im Raum war zum Schneiden. Fast glaubte ich, das Echo der schrillen Vorwürfe zu hören, die sie sich gegenseitig an den Kopf geworfen hatten. Dads jungenhaftes Gesicht, das immer in seltsamem Kontrast zu seinem zurückgehenden Haaransatz gestanden hatte, wirkte ausgezehrt und bitter; um seinen Mund hatten sich tiefe Falten gegraben. Mom sah erschöpft aus und hatte glasige Augen, vor ihr auf dem Tisch stand ihr mittlerweile obligatorisches Glas Orangensaft. Vielleicht lag es an dem grellen Deckenlicht, aber die beiden kamen mir um Jahre gealtert vor, seit wir Norwood verlassen hatten.

				Offensichtlich hatten sie auf mich gewartet, denn als ich ins Wohnzimmer trat, legten sie sofort ihre Bücher beiseite. »Dein Vater möchte etwas mit dir besprechen«, sagte Mom. Sie sprach langsam, als hätte sie Angst, ihre Zunge könnte sich verheddern. »Ich sehe die Sache zwar anders, aber anscheinend zählt meine Meinung neuerdings nicht mehr.«

				»Worum geht es?«, fragte ich nervös.

				»Larry hat heute Abend etwas gesagt, das mir keine Ruhe gelassen hat«, sagte Dad. »Ich habe Tom Geist angerufen und mich mit ihm besprochen, und er sieht die Angelegenheit genau wie ich. Es tut mir leid, Schatz, aber wir halten es für besser, wenn du dich nicht für das Tennisteam deiner Schule anmeldest.«

				»Wie bitte?«, rief ich entsetzt. »Warum soll ich auf einmal kein Tennis mehr spielen dürfen?«

				»Ich habe nicht gesagt, dass du kein Tennis mehr spielen darfst«, versicherte Dad mir hastig. »Nur eben nicht im Schulteam. Du weißt selbst, wie gut du bist. Es würde nicht ausbleiben, dass du bei Turnieren immer einen der obersten Plätze belegst.«

				»Du willst nicht, dass ich spiele, weil ich zu gut bin?«

				»Larry hat gesagt, dass Tennis in Grove City die Sportart Nummer eins ist«, sagte Dad. »Das bedeutet, dass gute Spieler hier besonders wahrgenommen werden und über sie in der Zeitung berichtet wird. Bei deinem Können schaffst du es locker, dich für die nationalen Meisterschaften zu qualifizieren. Und wir können es uns einfach nicht erlauben, derartige Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen.«

				»Aber wer soll mich denn als Val Weber erkennen? Genau aus dem Grund haben wir doch unsere Namen geändert!«

				»Dieser Mike Vamp hat vermutlich mehr Informationen über uns, als gut für uns ist«, seufzte Dad. »Der Mann ist ein Profi und hat mit Sicherheit alle Fakten über uns zusammengetragen, die er finden konnte. Er wird wissen, dass ich eine Tochter habe, die ein Tennis-Ass ist. Er wird wissen, wie alt du bist, in welche Klasse du gehst und wie du aussiehst. Wir können nicht verhindern, dass auf den Turnieren Fotos von dir gemacht werden, und wir können einer Zeitung nicht verbieten, einen Artikel über dich im Sportteil zu veröffentlichen.«

				»Aber Tennis ist alles, was mir aus meinem alten Leben geblieben ist und womit ich auf der neuen Schule wenigstens ein bisschen punkten kann. Und jetzt verlangst du von mir, sogar das aufzugeben?« Ich versuchte, meine Stimme unter Kontrolle zu halten, aber sie wurde wie von selbst immer lauter, so als würde eine unsichtbare Hand am Lautstärkeregler drehen. Ich wirbelte zu meiner Mutter herum. »Mom, bitte! Du kannst nicht zulassen, dass er mir das antut!«

				»Wie schon gesagt, meine Meinung ist hier nicht mehr gefragt. Dein Vater hat entschieden, dass wir alles aufgeben müssen, was uns einmal wichtig war, und wir haben zu gehorchen.« Mom hievte sich schwerfällig aus dem Sofa und schwankte in Richtung Küche. »Ich hole mir noch ein Glas Orangensaft.«

				»Ich glaube, für heute hast du genug«, fuhr Dad sie scharf an und fügte etwas sanfter hinzu: »Bitte setz dich wieder und lass uns in Ruhe darüber reden.«

				»Wozu?«, gab Mom zurück. »Tom und du, ihr stellt die Regeln auf, und wir anderen müssen sie befolgen. Ich habe meine Karriere aufgegeben, und April wird das Tennis an den Nagel hängen, aber erwarte nicht von uns, dass wir damit glücklich sind.«

				»Der Name unserer Tochter ist Valerie«, korrigierte Dad sie. »Solche Patzer dürfen uns noch nicht einmal unterlaufen, wenn wir unter uns sind. In so einer Provinzstadt haben sogar die Wände Ohren, da reicht schon eine Kleinigkeit, um sich verdächtig zu machen.«

				Das war der Moment, in dem ich ihm von Abby hätte erzählen sollen und davon, dass Larry meinen Bruder ohne Kontaktlinsen gesehen hatte. Aber ich war einfach zu wütend dazu. Wortlos rannte ich in mein Zimmer und knallte die Tür hinter mir zu.

			

		

	
		
			
				

				ELF

				In dieser Nacht weinte ich mich in den Schlaf und war innerlich so erschöpft, dass ich nicht einmal träumte. Am nächsten Morgen wachte ich nicht von allein auf, sondern weil mich jemand sanft an der Schulter rüttelte.

				»Guten Morgen, Schatz«, hörte ich Dad leise sagen und öffnete widerstrebend die Augen. Durch mein winziges Zimmerfenster strömte das erste, noch blassrosa Licht des Tages herein. »Deine Mom und ich haben beschlossen, dass es höchste Zeit für eine Mini-Tour ist.«

				»Ihr habt was?« Das war das Letzte, womit ich gerechnet hätte. »Eine Mini-Tour in Grove City? Kann mir nichts Spannenderes vorstellen«, fügte ich verächtlich hinzu.

				»Vollkommen richtig, Liebes«, lachte Dad gutmütig. »Wir fahren nämlich nach Disney World. Das liegt gerade mal zwei Stunden von hier entfernt, aber wenn wir den ganzen Tag dort verbringen wollen, sollten wir bald los.«

				»Ohne mich«, brummte ich. »Ich hab keine Lust, zwei Stunden im Auto zu hocken, nur um Mickey Mouse zu treffen.«

				Dad setzte sich zu mir aufs Bett und drückte meine Hand. »Ich weiß, wie enttäuscht du bist, dass du auf der Schule kein Tennis spielen darfst, und ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und alles anders machen. Aber das kann ich nicht, und deswegen bleibt uns nichts anderes übrig, als irgendwie mit der Situation, in die ich uns gebracht habe, fertigzuwerden.«

				»Wie hast du es überhaupt so weit kommen lassen können, Dad?«, fragte ich verzweifelt.

				»Das habe ich mich selbst schon ungefähr eine Million Mal gefragt«, antwortete er leise. »Eine Weile habe ich mir eingeredet, dass ich bloß getan habe, was jeder verantwortungsvolle Bürger für sein Land getan hätte. Aber die Wahrheit ist, dass ich ein Mal ein Held sein wollte. Als Kind war ich einer dieser Schwächlinge, auf denen die anderen ständig herumgehackt haben, und meine Jugendzeit habe ich nur überlebt, weil Max auf mich aufgepasst hat. Ich war ihm dankbar dafür, aber mein Ego hat ziemlich darunter gelitten. Als ich deine Mom kennenlernte, jobbte ich bei einem Skiverleih in einem Wintersportort, wo sie gerade mit einer Freundin von der Uni Urlaub machte. Wir verliebten uns, und ich überredete sie, mit mir durchzubrennen und heimlich zu heiraten. Als ihre Eltern davon erfahren haben, hätten sie sie fast enterbt.«

				»Ich dachte immer, Grandpa hätte dir deine Stelle im Frachtbüro verschafft«, sagte ich.

				»Stimmt, weil er seine Tochter nicht verlieren wollte, es aber gleichzeitig nicht ertragen konnte, dass sein Schwiegersohn keinen Vorzeigejob hatte. Also hat er seine Beziehungen zu Southern Skyways spielen lassen und uns das Haus in Norwood gekauft. Irgendwann fand deine Mutter schließlich einen Verlag, der ihr erstes Buch veröffentlichte, und kurz darauf war sie der neue Stern am Schriftstellerhimmel. Nur ich hatte nichts Eigenes auf die Beine gestellt, und als ich durch Max dann die Chance bekam, endlich auch einmal etwas im Leben zu erreichen …« Er hielt inne. »Keine Ahnung, warum ich überhaupt versuche, mich zu rechtfertigen. Ich hab es vermasselt, und wir haben keine andere Wahl, als irgendwie das Beste daraus zu machen.«

				»Trotzdem«, entgegnete ich. »Sprechende Mäuse sind nicht unbedingt das, was ich mir unter ›irgendwie das Beste daraus machen‹ vorstelle.«

				»Okay«, sagte Dad geduldig. »Worauf hättest du stattdessen Lust? Der Vergnügungspark Cypress Gardens ist auch nicht weit. Oder wir fahren nach Sarasota und verbringen den Tag am Strand.«

				Als ich sah, wie viel Mühe er sich gab, mir eine Freude zu machen, bekam ich ein schlechtes Gewissen. Plötzlich sah ich wieder den sanftmütigen Mann mit dem jungenhaften Gesicht vor mir, der mir vor dem Einschlafen Gutenachtgeschichten erzählt hatte, als ich noch klein gewesen war. Dabei hatte er immer die Stellen abgeändert, von denen er wusste, dass sie mich ängstigten, sodass die sieben jungen Geißlein am Ende gemeinsam mit dem Wolf auf der Wiese spielten und Schneewittchen und ihre Stiefmutter ein Herz und eine Seele waren. Hätte er doch bloß auch die Geschichte unserer Familie einfach umerzählen können.

				»Schon gut, Dad«, lenkte ich ein und rang mir ein Lächeln ab. »Lass es uns mit den sprechenden Mäusen versuchen. Was ist mit dem Laden? Hast du jemanden, der dich dort vertritt?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Nein, aber darüber mache ich mir keine Sorgen. Gestern ist kein einziger Film abgegeben worden. Kein Wunder, dass der Laden dichtmachen musste. Der vorherige Besitzer ist wahrscheinlich den Hungertod gestorben. Da haben wir mehr Glück. Das Justizministerium wird sich weiter um uns kümmern und gestern Abend ist Tom Geist noch mal hier gewesen und hat uns wieder etwas Bargeld dagelassen.«

				Nachdem Dad aus meinem Zimmer gegangen war, stand ich auf und zog mich an. Wir frühstückten noch kurz zusammen, dann machten wir uns auf den Weg nach Disney World. Als wir alle im Wagen saßen und losfuhren, hatte ich einen Moment lang den Gedanken, dass wir uns wie eine Schauspielertruppe benahmen, die die fröhliche Familie nur spielte. Es war offensichtlich, dass meine Eltern noch einmal in Ruhe über alles geredet und beschlossen hatten, wenigstens einen Tag lang alle Sorgen und Probleme zu vergessen. Sie wirkten so gelöst wie schon lange nicht mehr, plauderten während der Fahrt über dies und jenes und gingen in ihrer gewohnt liebevollen Art miteinander um. Jason, dem die veränderte Stimmung zwischen den beiden auch auffiel, blickte anfangs verwirrt zwischen Mom und Dad hin und her, als wollte er herausfinden, was plötzlich so anders an ihnen war. Aber bald ließ er sich von ihrer Fröhlichkeit anstecken, begann aufgeregt auf der Rückbank hin und her zu zappeln und fragte alle zwei Kilometer, wann wir endlich da seien.

				Um ihm die Zeit zu vertreiben, schlug Mom vor, ein Spiel zu spielen, bei dem man alle Buchstaben des Alphabets in den Straßenschildern finden musste. Je näher wir Orlando kamen, desto mehr Schilder gab es, und noch bevor wir die Außenbezirke der Stadt erreicht hatten, hatten wir es geschafft, sogar das schwer zu findende »Q« auf einem Motel-Schild aufzustöbern.

				Wir hatten gerade das Z in »La-Z-Boy Furniture« gefunden, als wir an einer Hecke vorbeifuhren, die wie die hintereinander hermarschierenden Sieben Zwerge gestutzt war. Dad fing an, »Whistle While You Work« zu singen. Nach einer Weile stimmte Mom mit ein und ihre helle weiche Stimme harmonierte perfekt mit seinem kräftigen Bariton. Sie hatten schon so lange nicht mehr gemeinsam gesungen, dass ich beinahe vergessen hatte, wie schön es war, wenn sie sich gut verstanden. Als Nächstes sangen sie ein Medley aus »Someday My Prince Will Come« und »When You Wish Upon a Star«. Dann gaben sie eine Interpretation von »It’s a Small World« zum Besten und Jason und ich fielen in den Refrain mit ein. Wir sangen immer lauter und ausgelassener, und als wir schließlich den Parkplatz des gigantischen Vergnügungsparks erreicht hatten, waren wir zu dem geworden, was wir vorhin nur vorgetäuscht hatten – eine harmonische Familie, die unbeschwerten Spaß miteinander hatte.

				»Wir sind da! Wir sind in Disney World! Und es sieht genauso aus wie im Fernsehen!«, rief Jason aufgeregt, als die goldenen Turmspitzen von Cinderellas Schloss in Sicht kamen. Eine Sekunde später entdeckte er einen riesigen Donald Duck, der mit einem Bund Luftballons herumschlenderte, und ich schaffte es nur mit Mühe, ihn davon abzuhalten, die Autotür aufzureißen und über den Parkplatz zu stürmen.

				Trotz meiner anfänglichen Vorbehalte gegen diese plastikbunte Comic-Welt stellte sich das »Magic Kingdom« tatsächlich als magisch heraus. Als wir durch das Zaubertor traten, kam ich mir vor wie in einem schönen Traum, und der ganze Stress der letzten Monate verflog einfach. Die Piraten der Karibik feuerten grimmig ihre Kanonen ab, aber niemand wurde verletzt; im schaurigen Ballsaal des Spukschlosses trafen sich die Geister zum Tanz, aber niemand erschrak zu Tode. Wir arbeiteten uns vom »Frontierland« bis ins »Tomorrowland« vor, summten mit den singenden Bären mit, überquerten auf Tom Sawyers Floß einen reißenden Fluss, glitten in einem Mini-U-Boot durch fantastische Unterwasserwelten und benahmen uns alle wie kleine Kinder auf einem Abenteuerspielplatz.

				Es war fast zwei, als wir uns zum Mittagessen an einen Tisch setzten, von dem aus man auf einen See voller Schwäne blickte, und gemeinsam überlegten, wie wir den Rest des Tages verbringen wollten.

				»Was haltet ihr davon, wenn wir noch ins Epcot rüberfahren?«, sagte Dad. »Uns bleibt noch genügend Zeit, um uns zum Beispiel das Spaceship Earth anzuschauen und abends in einem der Restaurants in den europäischen Pavillons zu essen.«

				»Aber wir sind doch grade erst in Disney World angekommen, und ich will unbedingt noch mit dem Jungle Cruise fahren!«, rief Jason.

				»Deine Mom würde wahnsinnig gern in den Imagination-Pavillon und sich dort den 4-D-Film anschauen«, sagte Dad. »Das wird dir gefallen, glaub mir, die Effekte sollen absolut unglaublich sein. Es gibt auch einen Pavillon extra für Kinder, in dem man selbst Experimente machen kann. Da wirst du bestimmt eine Menge lernen.«

				»Ich will aber nichts lernen!«, maulte Jason. »Ich will auf den Jungle Cruise und bei Alice im Wunderland mit einer Teetasse fahren.«

				»Wieso geht ihr nicht allein ins Epcot, und ich bleibe mit Jason hier?«, bot ich an, um mich bei meinen Eltern für diesen tollen Tag zu revanchieren. »Ihr habt schon seit einer Ewigkeit nichts mehr ohne uns unternommen.«

				»Bist du sicher?«, fragte Mom. »Es gibt dort so viele spannende Dinge zu sehen, dass es schade wäre, den ganzen Weg hierhergefahren zu sein und dann die Hälfte zu verpassen.«

				»Lass die Kinder hierbleiben, wenn sie wollen«, sagte Dad. »Das ist bestimmt nicht unser letzter Besuch hier, schließlich wohnen wir jetzt quasi um die Ecke. Heute sollte jeder das tun, was ihm Spaß macht, und wenn Jason sich gern in einer Teetasse drehen will, bis ihm schwindelig wird, dann soll er eben das machen.« Er sah mich an. »Wir treffen uns um sechs am Ausgang und essen noch irgendwo zu Abend, bevor wir nach Hause zurückfahren.«

				Wie nicht anders zu erwarten, war Jason nicht mehr zu halten, sobald unsere Eltern außer Hör- und Sichtweite waren, und wollte alle Sachen fahren, die Mom ihm verboten hatte. Außerdem schaffte er es irgendwie, seine Kontaktlinsen herauszunehmen. In der einen Minute war er noch Jason mit den braunen Augen – in der nächsten Bram mit einem braunen und einem blauen Auge.

				»Geh auf die Toilette und setz sie wieder ein«, sagte ich streng. »Du weißt genau, dass du sie nicht rausmachen darfst. Als Larry mich neulich abgeholt hat, hast du sie auch nicht dringehabt, und ihm sind deine Augen sofort aufgefallen.«

				»Ich hasse die Dinger«, jammerte Jason. »Wie soll ich denn Spaß haben, wenn meine Augen die ganze Zeit wehtun?«

				Wir einigten uns schließlich auf einen Kompromiss – ich kaufte ihm eine Mickey-Mouse-Sonnenbrille, und er versprach mir, sie zu tragen, bis wir wieder im Wagen saßen. Nachdem wir das geklärt hatten, schleppte er mich von einer Attraktion zur nächsten, bis ich mich irgendwann fragte, wie ich eigentlich auf die Schnapsidee hatte kommen können, den Babysitter für ihn zu spielen.

				Im Verlauf des Nachmittags wurde es immer heißer und immer mehr Menschen drängten sich lärmend durch den Vergnügungspark. Gegen fünf hätte ich mich am liebsten auf eine Bank am See gesetzt und die vorbeiziehenden Leute beobachtet, bis es Zeit gewesen wäre, uns mit unseren Eltern zu treffen. Aber daran war mit meinem völlig überdrehten kleinen Bruder natürlich nicht zu denken.

				Als ich gerade erschöpft vor einem der Fahrgeschäfte stand, an einer Cola nippte und Jason dabei zuschaute, wie er sich in einer Teetasse im Kreis drehte, hörte ich plötzlich jemanden nach mir rufen. »April?« 

				Reflexartig drehte ich mich in Richtung der Stimme um, besann mich dann aber und hielt mitten in der Bewegung inne. Das Herz klopfte mir bis zum Hals. Ein Zufall, nichts weiter, versuchte ich mich zu beruhigen. April war zwar kein weit verbreiteter Name, aber in einem so gigantischen Vergnügungspark wie Disney World war ich mit Sicherheit nicht die Einzige, die so hieß.

				Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gedacht, rief die Stimme ein zweites Mal, und dieses Mal gab es keinen Zweifel mehr, dass sie mich meinte. »April Corrigan?«

				Einen Moment lang war ich starr vor Entsetzen, dann übernahm mein Selbsterhaltungstrieb das Kommando. Mit einem hastigen Blick vergewisserte ich mich, dass Jason in seiner Tasse sicher war und immer noch seine Sonnenbrille trug. Dann tat ich so, als wäre mir gerade etwas Wichtiges eingefallen, und begann mich eilig von Alice im Wunderland zu entfernen.

				»April! Warte, April! Ich bin’s, Jodi!«

				Die Stimme kam mir auf einmal schrecklich vertraut vor. Ich beschleunigte meine Schritte, bahnte mir hektisch einen Weg durch die Menge, schob mich an den Wartenden vorbei, die vor dem Space Mountain Schlange standen, und hätte fast eine ältere Frau mit einem Blindenstock umgerannt, die nicht sehen konnte, wie ich auf sie zugestürzt kam. Kurz dachte ich, die Blinde wäre meine Rettung, weil sie mit ihren langsamen tastenden Bewegungen den Leuten hinter mir den Weg versperrte, aber dann tauchte plötzlich wie aus dem Nichts ein riesiger, von einer Horde Kinder umringter Pluto vor mir auf, sodass ich nicht weiterkam.

				»April!« Die Stimme war jetzt direkt hinter mir, und ich spürte, wie sich eine Hand um meinen Arm schloss. »Hast du mich denn nicht rufen gehört? Ich hab mir fast die Lunge aus dem Hals geschrien. Ist das nicht ein total irrer Zufall? Als ich dich gesehen hab, wusste ich sofort, dass du es bist, sogar mit den kurzen Haaren!«

				Zögernd drehte ich mich um und meine Tennispartnerin Jodi Simmons fiel mir um den Hals. In den Wochen, seit ich sie zuletzt gesehen hatte, hatte sich so viel in meinem Leben verändert, dass es fast ein Schock war, wie vollkommen unverändert sie wirkte. Die Wiedersehensfreude ließ sie über das ganze Gesicht strahlen, und ihr hübscher Mund sah aus, als würde er nie wieder aufhören zu lächeln. Plötzlich fühlte ich mich eine Million Jahre alt und kam mir an diesem Ort, an dem immer alles ein Happy End hatte, komplett fehl am Platz vor.

				»Ich fasse es nicht!«, rief Jodi. »Es ist so schön, dich zu sehen, April! Was machst du hier?«

				»Dasselbe wie du«, sagte ich und bemühte mich um einen beiläufigen Tonfall. »Ich tue so, als wäre ich wieder zehn und würde an Märchen glauben.«

				»Dass ich ausgerechnet dich hier treffe!« Jodie hing an meinem Arm, als hätte sie Angst, ich könnte verschwinden, wenn sie loslassen würde. »Damit hätte ich wirklich als Allerletztes gerechnet! Hast du eine Ahnung, was für Sorgen wir uns alle gemacht haben? Sherry hat erzählt, dass du ins Sekretariat gerufen wurdest, und danach bist du wie vom Erdboden verschluckt gewesen!«

				»Meine Eltern haben beschlossen, dass sie eine kleine Auszeit brauchen«, sagte ich. Selbst in meinen Ohren klang die Erklärung lächerlich. Offensichtlich ging es Jodi genauso, denn sie zog eine Augenbraue hoch und schaute mich ungläubig an.

				»Soll das ein Scherz sein?«, rief sie. »Niemand nimmt sich zwei Wochen vor den Prüfungen eine Auszeit! Nicht einmal deine Großmutter weiß, wo ihr seid. Ich bin einmal bei ihr vorbeigefahren, um deinen Tennisschläger zurückzugeben, und sie sagte mir, selbst sie hätte keine Adresse, an den sie ihn schicken könnte.«

				»Es gibt einen Grund dafür«, sagte ich. »Aber ich darf nicht darüber reden. Wie läuft alles in Norwood? Wie hat das Tennisteam bei den Meisterschaften abgeschnitten?«

				Jodi winkte kopfschüttelnd ab. »Es war eine Katastrophe ohne dich. Ich musste mit Cynthia spielen, und du weißt ja selbst, wie mies sie ist. Wir haben die ersten Doppel verloren, und das hat mich so fertiggemacht, dass ich es auch im Einzel nicht bis ins Finale geschafft hab. Aber genug von mir, ich will wissen, wie es dir geht. Du kommst doch zurück, bevor die Schule wieder anfängt, oder?«

				»Nein, aber zum zweiten Halbjahr«, antwortete ich. »Sag Coach Malloy, er soll mir im Team einen Platz freihalten. Hör zu, Jodi, es war total schön, dich zu sehen, aber jetzt muss ich weiter und meinen Bruder bei Alice im Wunderland abholen.«

				»Aber du kannst mich doch nicht einfach so hier stehen lassen, ohne mir zu erzählen, was passiert ist!«, protestierte Jodi. »Alle werden ausflippen, wenn sie erfahren, dass ich dich getroffen habe. Letztes Wochenende habe ich Sherry und Steve auf Ashley Steinmetz’ Pool-Party gesehen, und sie meinten, dass keiner von ihnen auch nur ein Wort von dir gehört hat, seit du einfach so verschwunden bist. Es kursieren alle möglichen verrückten Gerüchte, zum Beispiel dass ihr untertauchen musstet, weil dein Dad als Kronzeuge gegen diese Drogendealer ausgesagt hat, über die man in der Zeitung lesen konnte.«

				»Sherry und Steve waren zusammen auf Ashleys Party?«, fragte ich. »Das bedeutet aber nicht, dass sie … dass sie zusammen sind, oder?«

				Jodi senkte kurz verlegen den Blick. »Quatsch. Du weißt doch, wie Jungs sind, wenn ihre Freundinnen eine Weile nicht da sind. Ich bin mir sicher, dass es nichts zu bedeuten hat, also mach dir keine Gedanken. In ein paar Monaten wechselt Steve sowieso aufs College, und auf die ganzen Partys vor Weihnachten wird er natürlich mit dir gehen – bis dahin bist du doch wieder zurück, oder?«

				»Klar«, sagte ich. »Vor allem Sherrys Party will ich auf keinen Fall verpassen. Dort haben Steve und ich uns nämlich letztes Jahr ineinander verliebt.«

				Ohne ein weiteres Wort riss ich mich von Jodi los und rannte in Richtung Alice im Wunderland davon. Ich rempelte bei meiner überstürzten Flucht mindestens ein Dutzend Leute an, denn ich trug keinen Blindenstock bei mir, der sie davor warnte, dass ich vor Tränen blind war.

			

		

	
		
			
				

				ZWÖLF

				Meine Eltern sahen sofort, dass ich geweint hatte, als wir uns am Ausgang trafen. Aufgelöst erzählte ich ihnen von meiner Begegnung mit Jodi und sie wurden leichenblass.

				»Was hast du ihr gesagt?«, fragte Dad mich sofort.

				»Nichts«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

				»Aber irgendetwas musst du ihr doch gesagt haben! Du wirst doch wohl nicht schweigend dagestanden haben. Hat sie dich nicht gefragt, wo wir wohnen?«

				»Natürlich, aber ich habe nichts verraten«, verteidigte ich mich. »Ich habe ihr noch nicht einmal erzählt, dass wir in Florida wohnen. Ich hab ihr gesagt, dass wir zu Besuch hier sind. Wir hätten also auch aus Alaska hierhergeflogen sein können.«

				»Gut gemacht, Schatz«, sagte Mom. »Das war bestimmt nicht einfach für dich.«

				Dad fuhr sich kopfschüttelnd durch die Haare. »Das ist alles meine Schuld. Wir hätten nie hierherkommen dürfen. Keine Ahnung, welcher Teufel mich geritten hat. Disney World ist der größte Vergnügungspark der Ostküste. Ich hätte vorher wissen müssen, dass die Gefahr relativ groß ist, jemanden zu treffen, den wir kennen.«

				»Jodi hat gesagt, dass Steve und Sherry zusammen auf Ashleys Party waren«, sagte ich unglücklich.

				»Deswegen hast du geweint.« Mom nahm mich in den Arm. »Jetzt verstehe ich, warum du so traurig bist. Aber ich bin mir ganz sicher, dass das nichts zu bedeuten hat. Steve wird einsam sein und dich vermissen, und weil Sherry deine beste Freundin ist, gibt es ihm wahrscheinlich das Gefühl, dir näher zu sein, wenn er ab und zu etwas mit ihr unternimmt.«

				»Ob Steve und Sherry etwas miteinander haben, ist ja jetzt wohl das kleinste unserer Probleme«, schnaubte Dad ungehalten.

				»Wie kannst du nur so unsensibel sein!«, fuhr Mom ihn an. »Wenn ich in ihrem Alter wäre, würde ich genauso reagieren.«

				»Höchste Zeit, dass Val erwachsen wird und ihre Prioritäten richtig setzt«, gab Dad zurück. »Und wenn sie mit Jungs ausgehen will, kann sie das auch in Grove City tun.«

				»Ihre Prioritäten richtig setzt? Das musst du gerade sagen«, zischte Mom. »Wie war das denn mit deinen Prioritäten, als du mal eben so unser Leben über den Haufen geworfen hast, nur weil du unbedingt James Bond sein wolltest?« Als wir beim Wagen angekommen waren, herrschte zwischen den beiden eisiges Schweigen, und wir fuhren nach Grove City zurück, ohne unterwegs anzuhalten und noch irgendwo zu Abend zu essen.

				Kaum waren wir zu Hause, klingelte das Telefon. Es war Larry.

				»Wo warst du?«, fragte er. »Ich versuche schon den ganzen Tag, dich zu erreichen.«

				»Wir sind gerade erst aus Disney World zurückgekommen«, sagte ich.

				»Ich dachte, wir würden zusammen an den Strand fahren«, entgegnete er vorwurfsvoll. »Das ist echt das erste Mal, dass ich wegen Mickey Mouse versetzt werde.«

				»Ich hab dich nicht versetzt«, sagte ich. »Meine Eltern haben heute Morgen spontan beschlossen, diesen Ausflug mit uns zu machen. Ich hab dir gestern Abend schon gesagt, dass ich heute wahrscheinlich keine Zeit habe, weil sie am Wochenende gern etwas mit der ganzen Familie unternehmen.«

				»Und ich hab dir gesagt, dass ich dich heute anrufe«, sagte Larry. »Und wenn ich einem Mädchen das sage, dann erwarte ich, dass sie auch da ist. Ich gehöre nicht zu den Typen, die sich gern zum Idioten machen lassen.«

				Sein arroganter Ton war mehr, als ich ertragen konnte. Der Tag war auch ohne sein Macho-Verhalten schon schlimm genug gewesen.

				»Und ich gehöre nicht zu den Mädchen, die sich gern anschnauzen lassen!«, explodierte ich. Als ich hörte, wie er Luft holte, um zu einer Erwiderung anzusetzen, tat ich etwas, das ich noch nie zuvor gemacht hatte – ich legte einfach auf.

				In den nächsten Tagen musste ich ständig daran denken, dass Steve sich mit Sherry traf. Ich war so unglücklich, dass ich mich zu nichts aufraffen konnte. Da ich ohne das Tennistraining mit Larry morgens keinen Grund mehr hatte, früh aufzustehen, blieb ich wieder länger im Bett liegen und lauschte, wie der Rest des Hauses erwachte. Wenn ich alles andere ausblendete und mich auf die Oberfläche der Wand gegenüber konzentrierte, formierten sich die Risse im Putz zu einem Spinnennetz, und wenn ich lange genug darauf starrte, konnte ich sogar die Form einer Fliege ausmachen, die darin gefangen war.

				An die Decke zu stieren war genauso deprimierend. Es hatte durch das Dach geregnet, und mit jedem neuen Regen wurde der Wasserfleck über meinem Bett größer, bis ich irgendwann das Gefühl hatte, unter einer dunklen, Unheil verkündenden Wolke zu liegen. Mein Zimmer wurde zu einem Symbol für unser Leben in Grove City, und wenn ich es dann irgendwann endlich schaffte, aufzustehen und mich dem Tag zu stellen, tat ich mir selbst so unendlich leid, dass nichts mehr mit mir anzufangen war.

				Ein Anruf von Kim, vier Tage nach unserem Ausflug nach Disney World, riss mich schließlich aus meiner Lethargie.

				»Ich wollte nur mal hören, wie’s dir so geht.« In ihrer Stimme war ein verlegener Unterton. »Larry ist total durch den Wind, seit ihr Schluss gemacht habt.«

				»Schluss gemacht?«, rief ich. »Um Schluss zu machen, muss man erst mal zusammen gewesen sein. Das Einzige, was zwischen Larry und mir gewesen ist, war ein Tennisnetz, über das wir uns Bälle zugespielt haben.«

				»Er hat aber offensichtlich mehr darin gesehen«, sagte Kim. »Er findet dich ziemlich cool und dachte, dir würde es mit ihm genauso gehen. Larry ist es eben gewöhnt, dass die Mädchen ihm scharenweise hinterherlaufen, und es hat ganz schön an seinem Ego gekratzt, dass das bei dir anders ist.«

				»Der Arme«, sagte ich sarkastisch. »Hat er dir gesagt, dass du mir das erzählen sollst?«

				»Nicht wirklich«, antwortete Kim. »Aber er hat mir signalisiert, dass er nichts dagegen hätte. Ich bin sozusagen die Friedenstaube, die für ihn herausfinden soll, ob du immer noch sauer auf ihn bist oder ob du dich wieder mit ihm treffen würdest, wenn er dich anruft.«

				»Vielleicht. Wenn er sich entschuldigt.«

				»Das ist nicht seine Art. Larry entschuldigt sich nie, für nichts und bei niemandem.«

				Es war heiß an dem Tag, und es hatte schon seit einer Woche nicht mehr geregnet, also wusste ich, dass der Tennisplatz an der Schule trocken und hart sein würde. Dad war im Zip-Pic, Mom schrieb und Jason tobte mit seinen Freunden mal wieder auf dem Dachboden herum. Nach dem langen Nichtstun sehnte sich mein ganzer Körper nach Bewegung, und der Gedanke, wieder Tennis zu spielen, war einfach zu verlockend.

				»Richte ihm aus, dass er mich anrufen kann«, sagte ich schließlich. »Ich hatte wahnsinnig schlechte Laune an dem Abend, und es war blöd von mir, einfach so aufzulegen.« April Corrigan hätte so etwas niemals gesagt, aber Valerie Weber war einsam und verzweifelt.

				Entweder hatte Kim Larry sofort nach unserem Gespräch angerufen oder er hatte neben ihr gestanden, während sie mit mir telefonierte, denn keine fünf Minuten später meldete er sich. Wie Kim es vorausgesagt hatte, entschuldigte er sich nicht, was mich so sehr ärgerte, dass ich es auch nicht tat. Niemand von uns erwähnte unsere letzte Unterhaltung, wir verabredeten uns einfach für den nächsten Morgen um sieben auf dem Tennisplatz. Von da an trafen wir uns wieder regelmäßig und fingen zusätzlich an, am frühen Abend zu trainieren, wenn die flirrende Nachmittagshitze nachgelassen hatte und die Sonne hinter den Bäumen verschwunden war.

				Eines Abends gingen wir danach noch zu McDonald’s und fanden uns in der Schlange hinter Fran und Amy wieder, zwei der Mädchen, die ich im Kino kennengelernt hatte. Zuerst hatte ich Angst, dass es die beiden aus der Toilette sein könnten, aber sobald wir anfingen, uns zu unterhalten, wusste ich, dass es nicht ihre Stimmen gewesen waren, die ich gehört hatte. Wir teilten uns einen Tisch, und im Verlauf des Gesprächs lud Amy uns zu einer Party ein, die sie am Samstag geben wollte.

				Eigentlich war die Einladung nur an Larry gerichtet gewesen, aber er fragte mich sofort, ob ich an dem Abend schon was vorhätte. Als ich Nein sagte, sah er mich mit seinem frechen Grinsen an und meinte: »Super, dann hol ich dich um acht ab.«

				Damit hatte ich meine zweite offizielle Verabredung mit ihm, aber dieses Mal hatte ich deswegen kein schlechtes Gewissen. Steve saß auch nicht jeden Abend allein zu Hause, und wenn er mit Sherry auf Partys ging, konnte ich genauso gut mit Larry ausgehen. Außerdem würde ich niemals etwas mit ihm anfangen. Die Zeiten, in denen ich auf muskulöse Sportlertypen gestanden hatte, waren vorbei, seit ich Steve kennengelernt hatte, abgesehen davon war Larrys arrogantes Gehabe einfach völlig daneben. Aber auf einer Party konnte man mit ihm bestimmt eine Menge Spaß haben, und Spaß war etwas, das ich dringend nötig hatte.

				Ich ging mit dem festen Vorsatz auf die Party, mich zu amüsieren. Stattdessen redete ich zu viel. Wofür ich zum Teil mir selbst die Schuld geben muss, zum Teil aber auch der Bowle. Amys Eltern waren übers Wochenende weggefahren, und sie und ihre Freundinnen hatten ein schaumiges Gebräu angesetzt, das sie »Suizid« tauften. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatte ich mörderische Kopfschmerzen, und meine Zunge schien an meinem Gaumen festgewachsen zu sein.

				Die Bowle war trügerisch gewesen, weil sie wie Fruchtsaft schmeckte. Mir war natürlich klar gewesen, dass sie trotzdem mehr als gut gemixt war, aber ich hatte einfach Lust, mir keine Sorgen um irgendetwas zu machen, und trank ein Glas nach dem anderen. Als Larry und ich auf der Party angekommen waren, war ich noch extrem unsicher und nervös gewesen, weil ich die Einzige war, die nicht alle schon seit dem Kindergarten kannte. Sandi war auch da, und sie und ihre Freundinnen schauten immer wieder mit giftigen Blicken und tuschelnd zu mir rüber, weswegen ich mich noch unwohler fühlte. Aber nach dem zweiten Glas Bowle fiel die Anspannung allmählich von mir ab, und als Amy irgendwann die Musik aufdrehte, ließ ich mich lachend von Larry auf die Tanzfläche in der Mitte des Wohnzimmers ziehen. Als wir schließlich atemlos und verschwitzt eine Pause einlegten, versorgte er mich mit dem nächsten Glas, das ich in einem Zug leerte.

				Eine Weile später lag ich im Garten auf einer dieser Liegen, die einem wie ein Waffeleisen in den Rücken schnitten. Aber ich spürte es kaum, denn das Tolle war, dass Steve neben mir lag. Meine Augen waren geschlossen, und der Teil von mir, der noch halbwegs nüchtern war, wusste, dass ich mir das alles nur einbildete, dass ich träumte. Doch der Traum war so schön, dass ich nicht aufwachen wollte. Steves Arme waren eng um mich geschlungen, und er küsste mein Gesicht und meinen Hals und flüsterte mir alle möglichen süßen Dinge ins Ohr.

				»Baby«, wisperte er. »Val …« Sein Mund landete hart auf meinem, und seine Hände, die sich einen Weg unter meine Bluse gearbeitet hatten, nestelten ungeschickt am Verschluss meines BH. Die Lippen, die sich auf meine pressten, schmeckten fremd, und plötzlich wurde aus dem wunderschönen Traum schreckliche Realität. Steve fühlte sich komplett anders an und Steve nannte mich auch nicht Val.

				»Nicht. Hör auf, Larry«, sagte ich und versuchte, ihn von mir wegzuschieben.

				»Komm schon«, raunte Larry heiser. »Wir sehen uns jetzt schon seit einem Monat fast jeden Tag. Wenn du mich nicht mögen würdest, würdest du nicht so viel Zeit mit mir verbringen.«

				»Du verstehst das nicht«, sagte ich. »Ich bin mit jemandem zusammen. In Virginia. Ich kann meinen Freund nicht betrügen.«

				Einen Moment lang herrschte Stille.

				»Virginia?«, sagte Larry schließlich ungläubig. »Du hast doch zu Abby gesagt, dass du noch nie dort gewesen bist.«

				»Ich … hab ich Virginia gesagt?«, stotterte ich. »Ich meinte natürlich North Carolina. Das muss an der Bowle liegen.«

				Larry zog seinen Arm unter meinem Rücken hervor und richtete sich auf. Sein Gesicht lag im Dunkeln, aber meines wurde vom Mondlicht erleuchtet, und ich senkte hastig den Kopf, um ihn nicht ansehen zu müssen.

				»Ein blöder Versprecher. Ich bin noch nie in Virginia …«, begann ich.

				»Hör auf, mich für dumm zu verkaufen«, unterbrach Larry mich leise. »Abby ist vielleicht eine Nervensäge, aber nicht dämlich. Du hast wirklich neben ihr im Flugzeug gesessen. Sie wusste, dass du aus Virginia bist, weil du es ihr gesagt hast.«

				»Was spielt das denn für eine Rolle?« Ich setzte mich auf und versuchte, meine Panik mit einem Lächeln zu überspielen. »Wen interessiert es, woher ich komme? Es ist doch egal, ob aus Durham oder aus Norwood.«

				»Es spielt eine Rolle, weil du gelogen hast«, gab Larry zurück. »Abby sagte, du hättest ihr erzählt, dass du April heißt. Warum hast du Kim und mich angelogen und behauptet, dein Name wäre Valerie?«

				»Weil es wahr ist!«, sagte ich verzweifelt. »Mein Name ist Valerie! Das Einzige, worin ich gelogen habe, ist, dass ich aus Durham komme.« Mir stieß die Bowle auf, und ich musste heftig schlucken, damit mir die saure Flüssigkeit nicht hochkam. »Mir ist total schlecht, Larry. Kannst du mich bitte nach Hause fahren?«

				»In Ordnung«, sagte er. »Aber glaub nicht, dass die Sache damit erledigt ist. Du bist mir noch eine Erklärung schuldig.«

				Zu meiner Erleichterung fragte er mich während der Fahrt nicht weiter aus, aber als er den Wagen in unserer Einfahrt zum Stehen gebracht hatte, legte er mir die Hand auf den Arm, um mich am Aussteigen zu hindern.

				»Was macht ihr hier in Grove City?«, fragte er. »Warum ist deine Familie wirklich hierhergezogen? Ihr habt keine Verwandten hier, und erzähl mir jetzt nicht, dass ihr nur hergekommen seid, weil dein Vater unbedingt seinen Traum von einem eigenen Fotoladen verwirklichen wollte. Der vorherige Besitzer musste das Zip-Pic nicht umsonst dichtmachen. Und dass ihr mit Nachnamen Weber heißt, glaub ich dir mittlerweile auch nicht mehr.«

				»Natürlich heißen wir so!«, fuhr ich ihn an. »Außerdem hab ich keine Ahnung, was dich das alles überhaupt angeht. Aber wenn du’s genau wissen willst – wir sind nach Grove City gekommen, weil wir finanzielle Probleme haben. Das Geschäft meines Vaters zu Hause lief nicht mehr so gut und er wollte woanders neu anfangen.«

				»Du meinst, er ist pleite gegangen?«, fragte Larry.

				»Nicht wirklich, nein.«

				»Trotzdem. Niemand kommt in diese Provinzstadt, um hier sein Glück zu versuchen. Wovor läuft er davon? Hat er irgendwas verbrochen? Vielleicht Geld unterschlagen oder Steuern hinterzogen? Ein Mann ändert seinen Namen nicht, ohne einen guten Grund dafür zu haben.«

				»Du kapierst überhaupt nichts«, rief ich wütend. »Mein Dad ist kein Verbrecher. Und jetzt ist Schluss mit diesem Kreuzverhör, ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.« Ich riss mich von ihm los, stieg aus und rannte zur Verandatreppe, wo ich mich würgend übergab.

				Als ich aufwachte, hatte ich einen so schrecklichen Kater und fühlte mich so elend, dass ich nicht aufstehen konnte. Ich blieb im Bett liegen, ließ Mom in dem Glauben, ich hätte mir eine Magen-Darm-Grippe eingefangen, vergrub den Kopf im Kissen und verfluchte mich immer wieder selbst für die dämlichen Dinge, die ich gesagt hatte. Meine einzige Hoffnung war, dass Larry, der auch ziemlich viel getrunken hatte, sich nicht mehr an alles erinnern konnte, was wir geredet hatten.

				Irgendwann nachmittags ging es mir zumindest körperlich wieder ein bisschen besser und ich schleppte mich ins Bad. Während ich zitternd und mit weichen Knien unter der Dusche stand, schwor ich mir, für den Rest meines Lebens keinen Tropfen Alkohol mehr anzurühren. Abends schaffte ich es, ein bisschen Suppe und Toast zu essen, legte mich jedoch schon um acht wieder ins Bett und war so erschöpft, als hätte ich den ganzen Tag Schwerstarbeit geleistet. Ich wollte gerade das Licht ausmachen, nachdem ich versucht hatte, noch ein bisschen zu lesen, als es an der Tür klopfte und mein Vater mit einer Handvoll Fünfzig-Dollar-Noten hereinkam.

				»Die gehören dir«, sagte er und legte sie mir auf den Schreibtisch. »Tom ist heute Abend hier gewesen, um uns wieder Geld vorbeizubringen. Außerdem wollte er uns darüber informieren, dass Loftin heute Morgen getötet wurde.«

				»Loftin wurde getötet?«, rief ich entsetzt. »Aber wie kann denn das sein? Ich dachte, er würde im Gefängnis sitzen.«

				»Als seine Anwälte Berufung eingelegt haben, wurde er auf Kaution freigelassen«, sagte Dad. »Anscheinend war er gerade dabei, seinen Rasen zu mähen, als aus einem vorbeifahrenden Wagen auf ihn geschossen wurde. Er starb auf dem Weg ins Krankenhaus.«

				»Ich verstehe das nicht«, sagte ich. »Warum soll ihn jemand umbringen? Im Gegensatz zu dir war er kein verdeckter FBI-Ermittler.«

				»Ich kann nur vermuten, dass die Leute, für die er gearbeitet hat, Angst hatten, dass der Berufung stattgegeben wird und es zu einer erneuten Verhandlung kommt«, antwortete Dad. »Sie werden befürchtet haben, dass das Gericht ihm einen Deal anbietet, wenn er sich bereit erklärt, als Kronzeuge aufzutreten.«

				»Dann ist es vorbei!« Die Worte klangen so wunderschön, dass ich sie wiederholte. »Es ist vorbei! Das bedeutet doch, dass wir nach Hause können, oder, Dad?«

				Mein Vater antwortete nicht sofort. »Es war nicht Loftin, der Vamp angeheuert hat«, sagte er schließlich. »Als Jim Peterson getötet wurde, war er immer noch im Gefängnis. Loftin belieferte ein landesweites Netzwerk von Drogendealern und genau die haben auch den Killer angeheuert. Solche Leute gehen kein Risiko ein und lassen jeden beseitigen, der in irgendeiner Form eine Bedrohung für sie darstellt. Sie werden also weiter hinter mir her sein.«

				»Aber warum?«, rief ich verzweifelt. »Weißt du denn wirklich so viel, dass du gegen sie aussagen könntest?«

				Dad schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nie ihre Namen erfahren. Aber das wissen sie nicht, also stehe ich ganz oben auf ihrer Liste.«

				Ich deutete auf die Dollarnoten auf dem Schreibtisch. »Wofür ist das? Warum gibst du mir so viel Geld?«

				»Das ist das, was wir für deine Zimmereinrichtung bekommen haben«, sagte Dad. »Unser ganzer Besitz wurde verkauft. Zwar nur für den Bruchteil seines eigentlichen Werts, aber ich schätze, wir müssen dankbar sein, dass wir überhaupt etwas dafür bekommen. Ich bin mir sicher, dass Max alles dafür getan hat, um so viel wie möglich für uns rauszuholen. Aber weil die Grundstückspreise zurzeit so niedrig sind, haben wir auch beim Verkauf unseres Hauses einen ziemlichen Verlust hinnehmen müssen.«

				»Unser Haus!«, rief ich. »Max hat einfach unser Haus verkauft? Wo sollen wir denn leben, wenn wir zurückkommen?«

				»Wir werden improvisieren müssen«, sagte Dad. »Im Moment brauchen wir das Geld dringender als das Haus. Es ist ausgeschlossen, dass ich jemals in der Lage sein werde, mit dem Zip-Pic unseren Lebensunterhalt zu verdienen, und ich weiß nicht, wie lange das Programm noch für uns aufkommt.«

				»Das hört sich ja so an, als würden wir für immer hier festsitzen!« Ich starrte meinen Vater entsetzt an und wartete vergeblich darauf, dass er mir widersprach. »Heißt das, dass wir nie mehr zurückgehen?«, fragte ich mit zitternder Stimme.

				Dad hob bedauernd die Schultern. »Wie gesagt, wir werden improvisieren müssen.«

				»Aber du hast mich die ganze Zeit in dem Glauben gelassen, dass wir bis Weihnachten wieder zu Hause sind!«

				»Nein, das habe ich nie getan. Du wolltest es glauben. Vielleicht können wir eines Tages zurückkehren. Niemand weiß, wie die Situation in ein paar Jahren aussieht. Im Moment ist nur wichtig, dass wir in Sicherheit sind und die ganze Familie zusammen ist. Solange wir einander haben, können wir überall klarkommen.«

				»Aber wenn ich auf die Duke University möchte, muss ich mich noch dieses Jahr bewerben!«

				»Die Duke kommt nicht mehr infrage«, sagte Dad. »Dort werden einfach zu viele deiner früheren Mitschüler studieren, und sie kennen dich als April Corrigan, nicht als Valerie Weber. Es gibt ein nettes kleines College in Sarasota. Ich bin mir sicher, du wirst keine Probleme haben, dort angenommen zu werden.«

				Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber er hob die Hand.

				»Sag es nicht«, fuhr er mich an. »Ich will es nicht hören. Ich hatte gerade die gleiche Unterhaltung mit deiner Mutter. Sie ist außer sich und macht Max für alles verantwortlich. Noch mehr Vorwürfe ertrage ich jetzt einfach nicht.«

				Er ging aus dem Zimmer, und ich lag da, zitterte vor Wut und hatte das Gefühl, als wäre mir der Boden unter den Füßen weggezogen worden. Das war alles so unfair. Ich hatte nichts getan, um das zu verdienen. Und ich hatte die ganze Zeit gedacht, unser Exil sei nur vorübergehend. Dad hatte gesagt, das Wichtigste sei, dass wir in Sicherheit und als Familie zusammen waren, aber ich hatte nicht mehr das Gefühl, eine Familie zu haben. Jede Wärme und Geborgenheit war aus unserem Leben gewichen, und meine Eltern hatten sich so sehr verändert, dass ich sie kaum wiedererkannte. Alles, was ich wollte, war, nach Hause zu gehen und diesen Albtraum hinter mir zu lassen.

			

		

	
		
			
				

				DREIZEHN

				Als ich am nächsten Morgen aufwachte, wusste ich, was ich tun würde. Es war, als wäre der Plan irgendwie über Nacht von selbst gereift. Mom hatte mir mal erzählt, dass die Probleme, die sie manchmal mit ihren Texten habe, in ihrem Kopf oft weiterarbeiteten, während sie schlafe, und wenn sie dann am nächsten Morgen aufwache, wisse sie instinktiv, wie sie zu lösen seien.

				So war es auch bei mir, als ich an diesem Augustmorgen die Augen aufschlug und das Geld auf der Kommode liegen sah. Obwohl man die antiken Möbel unter Wert verkauft hatte, wusste ich, dass sie wertvoll gewesen waren. Ich sprang aus dem Bett und zählte das Geld – es waren über vierhundert Dollar, mehr als genug für ein einfaches Flugticket nach Norwood.

				Natürlich wäre es mir lieber gewesen, mich meinen Eltern anzuvertrauen und ihnen zu erzählen, dass ich nach Hause und bei meiner Großmutter leben wollte. Aber mir war klar, dass sie mir das niemals erlaubt hätten. So wie ich Dad verstanden hatte, war er fest entschlossen, die Familie zusammenzuhalten, egal wie furchtbar die Umstände waren, und Mom würde nicht wollen, dass ich bei Lorelei lebte, und wenn es nur für mein letztes Highschool-Jahr war. Sie fand Loreleis Lebensstil maßlos und oberflächlich, während meine Großmutter nicht verstehen konnte, warum ihre Tochter sich mit so wenig begnügte. Mom hatte sich von der innigen Beziehung zwischen meiner Großmutter und mir immer bedroht gefühlt, vermutlich weil sie Angst hatte, dass Loreleis Vorstellungen auf mich abfärben könnten. Mir blieb also nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, dass meine Eltern mich genügend liebten, um mich zu verstehen und mir irgendwann zu verzeihen.

				Ich legte mich wieder ins Bett und ging in Gedanken die Details meiner Flucht durch, während die Sonne langsam höher stieg und die Schatten der Blätter auf der rissigen Wand gegenüber dem Fenster in immer neuen Mustern anordnete. Nach Norwood zu kommen würde nicht das Problem sein. Das Risiko bestand darin, dass meine Eltern von meinem Vorhaben Wind bekommen und mich am Flughafen von Sarasota abfangen würden, bevor der Flieger abgehoben hätte. Im Idealfall aber sollten sie meine Abwesenheit erst bemerken, wenn ich schon bei Lorelei war. Dafür brauchte ich eine Art Alibi, und zwar nicht nur für den Tag, an dem ich fliegen würde, sondern auch für den nächsten. Und ich wusste auch schon, wie ich es mir besorgen würde.

				Nachdem Dad zum Laden gefahren war und ich mit Mom allein in der Küche saß, fragte ich sie, ob ich das Wochenende bei Kim verbringen könnte.

				»Kims Eltern besuchen Verwandte in Miami. Sie hat keine Lust mitzufahren, aber ihre Eltern wollen sie nicht allein zu Hause lassen«, fügte ich erklärend hinzu, was natürlich erfunden war, weil Kim sehr wohl Lust hatte, ihre Eltern zu begleiten.

				Es hatte mal eine Zeit gegeben, in der ich Mom nicht anlügen konnte. Genauer gesagt war es mir schon immer schwergefallen, nicht die Wahrheit zu sagen. Aber in den letzten drei Monaten hatte ich so viel Übung darin bekommen, anderen etwas vorzumachen, dass mir die Worte ganz leicht über die Lippen gingen.

				Wie erwartet hatte Mom nichts dagegen.

				»Es ist schön, dass du hier eine Freundin gefunden hast«, sagte sie und strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn. Der zweite Teil des Satzes blieb unausgesprochen: Weil wir noch eine sehr lange Zeit hier festsitzen werden.

				Der Rest meines Plans ließ sich genauso einfach in die Tat umsetzen. Da Mom den ganzen Tag zu Hause war, konnte ich den Flug nicht von dort aus buchen, also ging ich in die Stadt in das einzige Internetcafé. Ich schien das Schicksal auf meiner Seite zu haben, denn ich bekam tatsächlich noch einen Platz in der Nachmittagsmaschine am nächsten Tag. Beim Abendessen nagte dann doch das schlechte Gewissen an mir, denn trotz der schlimmen Auseinandersetzung, die sie am Abend zuvor gehabt hatten, gaben meine Eltern sich unglaublich Mühe, sich ihren Kummer vor uns nicht anmerken zu lassen. Das machte es schwieriger, als wenn sie kühl miteinander umgegangen wären, weil es mich an glücklichere Zeiten erinnerte. Als ich so dasaß, ihren vertrauten Stimmen zuhörte, wie sie sich über dies und das unterhielten, war ich auf einmal zutiefst traurig und wusste, dass ich meine Familie schrecklich vermissen würde. Aber ich hielt mich an dem Gedanken fest, dass unser Abschied nicht für immer sein würde. Irgendwann würde der Tag kommen, an dem auch sie nach Virginia zurückkehren würden, und in der Zwischenzeit wusste ich, wo sie waren, und konnte ihnen schreiben, auch wenn sie auf meine Briefe nicht antworten würden.

				Am nächsten Morgen stand ich früh genug auf, um mit meinem Vater frühstücken zu können, und drückte ihn, bevor er zur Arbeit aufbrach, noch einmal fest an mich.

				Er wirkte überrascht über die ungewöhnliche Liebesbekundung, schien sich aber sehr darüber zu freuen.

				»Hab einen schönen Tag, Schatz«, sagte er mit einem warmen Lächeln. »Wir sehen uns dann heute Abend.«

				»Ich bleibe übers Wochenende bei Kim«, erinnerte ich ihn.

				»Ach ja, stimmt, das hab ich ganz vergessen«, sagte Dad. »Dann benehmt euch anständig und feiert keine wilden Partys, nur weil Kims Eltern nicht da sind.« Er gab mir mit einem Zwinkern zu verstehen, dass er bloß Spaß gemacht hatte, und ich war froh, dass er keine Ahnung hatte, wie es auf der Party letztes Wochenende zugegangen war.

				Nach dem Frühstück ging ich in mein Zimmer und packte. Ich konnte nur das Nötigste mitnehmen, obwohl ich nicht wusste, was von meinen Sachen, die ich in Norwood hatte zurücklassen müssen, noch da war. Der Gedanke war schmerzlich, dass das wunderschöne Ballkleid, das ich kein einziges Mal getragen hatte, in einem Secondhandladen oder Altkleiderlager gelandet war, aber da unser Haus und unsere Möbel verkauft worden waren, konnte es gut sein, dass mit unseren persönlichen Dingen das Gleiche passiert war.

				Es war früher Vormittag, als ich schließlich in die Küche kam, wo Mom wie immer am Tisch saß und auf der Schreibmaschine vor sich hin tippte.

				»Ich dachte, du hast Dad versprochen, es nicht einzureichen«, sagte ich.

				»Werde ich auch nicht, aber ich muss es trotzdem fertigschreiben«, sagte Mom. »Ich schaffe es einfach nicht, mittendrin aufzuhören und es nicht zu Ende zu bringen. Das Schreiben ist nun mal ein wichtiger Bestandteil meines Lebens. Es ist das, was mich ausmacht.« Sie zuckte mit den Achseln und zeigte auf meine Tasche. »Du willst das doch nicht alles allein zu Kim rübertragen? Warum lässt du es nicht hier und Dad fährt es dir später vorbei?«

				»Ist nicht schwer«, winkte ich ab. »Und ich hab meine Trainingssachen dabei. Wenn es nicht regnet, wollen wir vielleicht gleich noch ein bisschen Tennis spielen.«

				»In der Hitze?«, rief Mom. »Ihr müsst verrückt sein. Dann setz dir aber bitte einen Hut auf, damit du keinen Sonnenstich bekommst.«

				Wie konnte ich jemanden betrügen, der mir so vollkommen vertraute? Einen Augenblick lang war ich kurz davor, einzuknicken. Dann dachte ich daran, was sie gerade gesagt hatte – dass das Schreiben ein wichtiger Bestandteil ihres Lebens sei und es das war, was sie ausmachte. Da wurde mir klar, dass es mir ganz ähnlich ging. Ich war April Corrigan, Steves Freundin, die »Prinzessin« der Springside Academy, der Star des Tennisteams, ein Mädchen, das garantiert an der Duke University aufgenommen werden würde, weil sowohl ihre Mutter als auch ihre Großmutter dort studiert hatten. Ich war nicht Valerie Weber, die nur zum Spaß Tennis spielte und sich damit begnügen musste, an einem College zu studieren, von dem noch nie jemand etwas gehört hatte.

				Also schluckte ich meine Schuldgefühle hinunter, küsste Mom zum Abschied auf die Wange und ging. Jason und seine beiden Freunde spielten draußen Basketball – eine ihrer neuen Lieblingsbeschäftigungen, seit Dad an der Seitenwand des Carports einen Korb angebracht hatte. Als er mich mit meiner Reisetasche aus dem Haus kommen sah, hielt er mit dem Ball in der Hand inne und sah mich mit großen braunen Augen an.

				»Sieht aus, als würdest du auf eine Mini-Tour gehen«, sagte er.

				»Ich bin übers Wochenende bei Kim«, antwortete ich.

				»Da fällt mir ein, dass ich ganz vergessen hab, dir auszurichten, dass dein Freund gestern angerufen hat.« Jason ließ den Ball einmal auf dem Boden aufprallen und fing ihn wieder auf. »Ich hab ihm gesagt, dass du grade unterwegs bist, und er meinte, er würde es noch mal versuchen.«

				»Larry Bushnell ist nicht mein Freund«, sagte ich. »Er ist ein überheblicher Vollidiot und ich will ihn nie wieder sehen.«

				Ich drehte mich um und ging die Einfahrt entlang, blieb jedoch nach ein paar Metern noch einmal stehen und blickte zum Haus zurück. Einer der Jungs versenkte gerade den Ball im Korb, und einen Augenblick später wurde mir klar, dass es Jason war. Erst jetzt fiel mir auf, wie sehr mein kleiner Bruder sich in der kurzen Zeit, seit wir Norwood verlassen hatten, verändert hatte. Er war in die Höhe geschossen und hatte seine kindlichen Züge verloren. Wie würde er aussehen, wenn ich ihn das nächste Mal sah?

				Aus einem spontanen Impuls heraus stellte ich die Tasche ab, rannte zu ihm zurück und drückte ihn fest an mich.

				»Wofür war denn das?«, fragte Jason peinlich berührt.

				»Einfach nur so«, sagte ich.

				»Warum?«

				»Weil ich dich lieb hab.«

				»Meine Schwester ist sonst nicht so schmalzig«, brummte er seinen Freunden verlegen zu, während er versuchte, sich aus meiner Umarmung zu befreien.

				Der Weg in die Stadt dauerte normalerweise nicht länger als eine Viertelstunde, aber da meine Reisetasche schwerer war, als ich es Mom gegenüber zugegeben hatte, musste ich ständig stehen bleiben, um sie von einer Schulter auf die andere zu hieven. Ich schaffte es trotzdem, rechtzeitig bei der Tankstelle auf der Hauptstraße zu sein, um den Bus zu erwischen. Eine Stunde später erreichte ich den Busbahnhof von Sarasota, wo ich mir ein Taxi zum Flughafen nahm.

				Ich bezahlte mein reserviertes Ticket, checkte ein und steuerte dann eines der öffentlichen Telefone in der Wartehalle an. Als ich Steves Nummer wählte, sah ich, dass meine Hände zitterten. Ich konnte nur hoffen, dass niemand den Anruf zurückverfolgen würde und damit unsere Spur aufnehmen konnte. Ungeduldig lauschte ich dem Freizeichen, doch die Stimme, die schließlich antwortete, war nicht die, auf die ich gehofft hatte.

				»Hallo, Billy«, sagte ich. »Kann ich bitte mit Steve sprechen?«

				»Er ist grade nicht da«, antwortete Steves kleiner Bruder. »Aber er wollte zum Abendessen wieder zu Hause sein. Bist du das, Sherry?«

				»Nein«, sagte ich. »Hier ist April.«

				»April?«, rief Billy aufgeregt. »Von wo rufst du an? Steve hat gesagt, du wärst weggezogen, und er wüsste nicht, wohin.«

				»Stimmt, aber jetzt komme ich zurück«, sagte ich. »Meine Maschine landet heute Abend um sechs, und es wäre toll, wenn Steve mich am Flughafen abholen könnte. Hast du was zu schreiben da, damit ich dir die Flugnummer durchgeben kann?«

				»Ich hol kurz einen Stift.« Billy legte den Hörer zur Seite.

				Er schien eine kleine Ewigkeit dafür zu brauchen, und ich musste ständig neue Münzen nachwerfen. Als er endlich zurück war, diktierte ich ihm die Nummer und ließ sie ihn anschließend wiederholen, um sicherzugehen, dass er auch wirklich alles richtig notiert hatte.

				Dann unterbrach ich die Verbindung, steckte die nächste Münze in den Schlitz und wählte erneut. Dieses Mal musste ich es so lange klingeln lassen, dass ich schon dachte, meine Großmutter wäre nicht zu Hause. Gewundert hätte es mich nicht, denn samstagnachmittags spielte sie meistens mit ein paar Freundinnen im Country Club Bridge.

				Ich wollte gerade wieder auflegen, als ich hörte, wie abgehoben wurde, aber statt eines freundlichen »Ja, bitte?« empfing mich Stille.

				»Hallo?«, sagte ich zögernd. »Lorelei?«

				»April?« Die Stimme meiner Großmutter klang seltsam angespannt. »Wieso rufst du hier an? Ist etwas passiert?« Das war nicht die Begrüßung, mit der ich gerechnet hatte.

				»Nein, alles in Ordnung. Uns geht es gut«, sagte ich.

				»Warum rufst du dann hier an?«, fragte Lorelei noch einmal vorwurfsvoll. »Nicht einmal deine Mutter darf mich anrufen. Erzähl mir auf keinen Fall, wo ihr seid. Es ist nämlich gut möglich, dass mein Anschluss abgehört wird.«

				»Keine Sorge, ich verrate nichts, und ich rufe von einem öffentlichen Telefon an. Lorelei – ich komme nach Hause. In gut einer Stunde geht mein Flug. Ich will bei dir wohnen, bis ich die Schule abgeschlossen habe, und danach wie geplant auf die Duke gehen.«

				»Das halte ich für keine gute Idee«, entgegnete Lorelei. »Was sagen deine Eltern dazu? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dich einfach so gehen lassen.«

				»Sie wissen nichts davon«, gab ich widerstrebend zu. »Ich hab ihnen erzählt, ich würde das Wochenende bei Kim verbringen, das ist die Cousine von Larry Bushnell, ein Junge, den ich …«

				»Wo auch immer du gerade bist, April«, unterbrach Lorelei mich »du gehst auf der Stelle zu deinen Eltern zurück. Ich will nicht, dass du hierherkommst, und ich möchte auch nicht, dass du noch mal anrufst. Du hast ja keine Ahnung, in welche Gefahr du uns alle damit bringst. Es sind ein paar schreckliche Dinge vorgefallen. Vermutlich weißt du es noch nicht, aber Richard Loftin wurde umgebracht.«

				»Dad hat es mir erzählt«, sagte ich. »Loftin wusste zu viel, und diese Drogentypen hatten Angst, dass er als Kronzeuge gegen sie aussagen könnte, deswegen haben sie ihn ausgeschaltet. Aber ich bin für niemanden eine Bedrohung, sondern bloß eine Jugendliche, die nach Hause kommen möchte, um die Highschool abzuschließen und …«

				Ich wurde von einer Stimme in der Leitung unterbrochen, die mir sagte, dass mein Guthaben gleich aufgebraucht sei und ich neues Geld einwerfen solle, aber weil ich so lange mit Steves Bruder telefoniert hatte, waren mir die Münzen ausgegangen.

				»Ich komme nach Hause«, sagte ich hastig. »Ob du willst oder nicht. Wenn du mich nicht bei dir aufnimmst, frage ich eine meiner Freundinnen von der Schule, ob ich bei ihr wohnen kann.« Dann legte ich auf.

				In der Zeit, die mir noch bis zum Abflug blieb, schrieb ich einen Brief an meine Eltern, in dem ich ihnen erklärte, was ich vorhatte, und ihnen sagte, dass ich sie liebte und sie vermissen würde, aber dass ich nicht länger wie eine Verbrecherin auf der Flucht leben könnte. Dann kaufte ich einen Umschlag und eine Briefmarke und warf ihn in einen der Briefkästen in der Flughafenhalle, bevor ich mich auf den Weg zu meinem Gate machte.

				Zum Glück hatte ich diesmal einen Sitznachbarn, der alles andere als gesprächig war. Ich saß am Fenster neben einem Anzugträger mit Aktenkoffer, der seine Nase den gesamten Flug über in seine Zeitung steckte, während ich die Wolken beobachtete, die sich unter dem Flugzeug bauschten wie die herausquellende Füllung einer Matratze. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie meine Eltern auf meinen Brief reagieren würden. Nach meiner Berechnung würde er am Montagmorgen ankommen, ungefähr zu der Zeit, zu der sie mich von Kim zurückerwarteten. Mom würde ihn als Erste lesen und dann Dad anrufen. Ich sah sie vor mir, wie sie von den unterschiedlichsten Gefühlen erfasst werden würden – Schock, Wut, Enttäuschung und schließlich, so hoffte ich jedenfalls, Verständnis für meine Entscheidung.

				Als eine Flugbegleiterin durch die Reihen ging und kleine Snacks verteilte, nahm ich ein Tütchen Chips, aber meine Kehle war so zugeschnürt, dass ich kaum etwas runterbrachte. Je näher wir Norwood kamen, desto aufgeregter wurde ich.

				Loreleis Reaktion auf meinen Anruf war ein Schock für mich gewesen. Ihr Apartment war groß genug für zwei Personen, und früher hatte sie sich immer gefreut, wenn ich bei ihr übernachtet hatte. Warum hatte sie am Telefon so abweisend geklungen? Wollte sie mich nicht in ihrem Leben zurückhaben? Und was war mit Steve? Sah er mich immer noch als seine Freundin an? Was, wenn er nicht da war, um mich abzuholen?

				Als wir mit dem Landeanflug auf Norwood Airport begannen, war ich so nervös, dass ich es kaum schaffte, den Gurt anzulegen. Kaum hatte das Flugzeug seine Halteposition erreicht, zog ich meine Tasche unter dem Vordersitz hervor und stürmte als eine der Ersten den Mittelgang entlang. Ein paar Minuten später trat ich in die Ankunftshalle und blickte mich suchend um. Und da sah ich ihn – ein hübscher dunkelhaariger Junge in einem rot-weiß gestreiften Hemd.

				»April!«, rief er. »Hier drüben, April!«

				»Steve!« Ich ließ meine Tasche fallen, lief zu ihm und warf mich in seine ausgebreiteten Arme.

			

		

	
		
			
				

				VIERZEHN

				»Du bist da!« Ich vergrub den Kopf an seinem Hals und atmete tief den vertrauten Duft seiner warmen Haut ein.

				»Natürlich bin ich da!«, sagte er und drückte mich an sich. »Als Billy mir erzählt hat, dass du angerufen hast, konnte ich es kaum fassen. Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, dich jemals wieder zu sehen. Als du gerade herausgekommen bist, musste ich zweimal hinschauen, um dich zu erkennen. Ich habe mir Rapunzel nie ohne ihre wunderschönen Haare vorgestellt.«

				Er schob mich sanft von sich weg, um mich anschauen zu können. »Erzähl. Wo warst du?«

				»Frag nicht«, sagte ich. »Ich darf nicht darüber sprechen. Wir mussten weg, weil Dad in dem Loftin-Prozess als Zeuge ausgesagt hat. Ein Mann wurde getötet und wir mussten untertauchen. Es war schrecklich, und ich bin wahnsinnig froh, wieder zu Hause zu sein.«

				»Was ist mit deiner Familie?« Steve blickte suchend an mir vorbei.

				»Ich bin allein gekommen«, sagte ich. »Ich werde bei meiner Großmutter wohnen. Jedenfalls hoffe ich, dass Lorelei mich aufnimmt. Sie war nicht gerade begeistert, als ich ihr erzählt habe, dass ich komme. Aber ich glaube nicht, dass sie mir die Tür vor der Nase zuschlägt, wenn ich vor ihr stehe.«

				»Ganz bestimmt nicht«, lächelte Steve. »Das würde sie nie tun. Sie war wahrscheinlich zu überrascht. Jodi hat versucht, sie anzurufen, nachdem sie dich in Disney World getroffen hat, aber sie hat sie nie erreicht.«

				Er nahm meine Tasche, legte den Arm um meine Schultern und führte mich zum Ausgang. »Alle hier haben sich wahnsinnige Sorgen um dich gemacht, nachdem du so plötzlich verschwunden bist. Als du nachmittags nicht auf dem Tennisplatz warst, dachte ich zuerst, dass wir aneinander vorbeigeredet hätten. Aber als ich dann abends zu dir gegangen bin und alles dunkel und verschlossen war, euer Auto aber noch dastand, wusste ich, dass irgendwas Schlimmes passiert sein musste.«

				»Es ging alles so schnell«, sagte ich. »Wir durften mit niemandem telefonieren. Am Anfang dachten wir noch, wir wären bloß für ein paar Tage weg. Aber dann sind aus Tagen Wochen geworden und aus Wochen Monate. Ich hatte das Gefühl, in einer Art Zeitschleife festzustecken.«

				»Und ich war fest davon überzeugt, dass du, egal wo du bist, spätestens bis zum Abschlussball wieder da sein würdest«, sagte Steve. »Als das nicht der Fall war, dachte ich, okay, dann eben zu meiner Abschlussfeier. Sogar noch als ich auf die Bühne gegangen bin, um mein Zeugnis entgegenzunehmen, hab ich mir die ganze Zeit gesagt, dass du dich einfach verspätest und gleich durch die Tür schlüpfst und dich in eine der hinteren Reihen setzt.«

				»Aber ich habe dir doch geschrieben, dass ich nicht kommen kann«, sagte ich.

				»Seit du weg bist, habe ich kein einziges Wort mehr von dir gehört.«

				Seine Antwort rührte etwas in mir an, das ich bis jetzt erfolgreich verdrängt hatte, und ich schüttelte den dunklen Gedanken schnell wieder ab. Dass Steve meinen Brief nicht bekommen hatte, musste nichts zu bedeuten haben. Er konnte unterwegs verloren gegangen sein, oder die Briefmarke hatte sich abgelöst, oder die Adresse war aus irgendeinem Grund unleserlich geworden. Da ich keinen Absender angegeben hatte, konnte er auch nicht zu mir zurückgeschickt werden.

				»Ich habe dir geschrieben«, sagte ich. »Es tut mir leid, wenn du den Brief nie bekommen hast.« Ich hielt inne und fragte dann wie beiläufig: »Und wie geht es Sherry?«

				»Bestens«, sagte Steve eine Spur zu hastig. »Als Billy uns von deinem Anruf erzählt hat, war sie völlig aus dem Häuschen. Eigentlich wollten wir dich zusammen abholen, aber dann haben wir beschlossen, dass es vielleicht besser ist, wenn ich allein komme und sie dich morgen anruft.«

				»Sherry war bei dir, als Billy dir erzählt hat, dass ich angerufen habe?« Ich versuchte, nicht vorwurfsvoll zu klingen.

				»Ähm, ja«, antwortete Steve unbehaglich. »Wir waren zufällig verabredet, und sie hat sich genauso gefreut wie ich, als sie gehört hat, dass du zurückkommst.«

				»Was hat sie bei dir gemacht?«

				Steve wich meinem Blick aus. »Wir sind gerade von einem Picknick im Grant’s Park zurückgekommen. Rick und Traci waren dabei, Debbie und Reed, Jodi und Michael …«

				»Mit anderen Worten – ein Pärchentreffen.« Ich formulierte es nicht als Frage, sondern als Feststellung. »Jodi hat erwähnt, dass sie dich mit Sherry auf Ashleys Party getroffen hat. Klingt, als hättest du ziemlich schnell Ersatz für mich gefunden.«

				»So war es nicht«, verteidigte sich Steve. »Sherry und ich haben herauszufinden versucht, was mit dir passiert ist, und haben uns dadurch öfter gesehen.«

				»Und dann ist es plötzlich einfach so passiert?«, sagte ich sarkastisch und duckte mich unter seinem Arm weg.

				»Erst als in eurem Garten das ›Zu verkaufen‹-Schild stand und uns klar wurde, dass du nicht zurückkommst, haben wir angefangen, miteinander auszugehen, und irgendwann …« Er legte mir eine Hand auf den Arm. »Sei bitte nicht böse, April. Ich bin wirklich froh, dass du wieder da bist, und Sherry auch.«

				Auf dem Parkplatz lud er meine Tasche in den Kofferraum seines Wagens und öffnete mir die Beifahrertür, bevor er selbst einstieg. Er ließ beide Hände am Steuer, als er vom Parkplatz fuhr, und ermunterte mich auch nicht wie sonst, mich an ihn zu schmiegen. Ich starrte wie versteinert durch die Windschutzscheibe und war so verletzt und wütend, dass ich erst gar nicht den Versuch machte, mich mit ihm zu unterhalten.

				»Willst du vielleicht irgendwo anhalten und etwas essen?«, unterbrach Steve nach ein paar Minuten die unbehagliche Stille.

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich würde gern direkt zu meiner Großmutter fahren, um zu klären, ob sie mich bei sich wohnen lässt.«

				»Ich bin mir sicher, dass du bei Sherry schlafen kannst, wenn es irgendwelche Probleme gibt«, sagte Steve. »Egal was du denkst, sie ist immer noch deine Freundin.«

				»Wer so eine Freundin hat, braucht keine Feinde«, entgegnete ich bitter. »Wenn ich nicht bei Lorelei bleiben kann, übernachte ich bei Jodi.«

				Die Golden-Ridge-Residenz, in die Lorelei nach dem Tod meines Großvaters vor fünf Jahren gezogen war, war eine gepflegte, von einem hohen schmiedeeisernen Zaun gesicherte Apartmentanlage. Der Wachmann am Tor war ein netter älterer Mann namens Pat, der schon genauso lange in der Residenz arbeitete, wie meine Großmutter dort wohnte, und mich gut kannte. Als Steve jetzt vor dem Pförtnerhäuschen anhielt, beugte ich mich ein Stück über ihn, damit Pat mich sehen konnte.

				»Guten Abend, Pat!«, rief ich. »Ich wollte meine Großmutter besuchen.« Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass er sofort das Tor öffnen würde, doch stattdessen kam er aus seinem Häuschen heraus und unterzog Steve einer strengen Musterung, bevor er um den Wagen herumging und in jedes Fenster schaute.

				Als er auf meiner Seite ankam, blieb er stehen. »Ihre Großmutter hat mir nichts davon gesagt, dass sie heute noch jemanden erwartet«, sagte er. »Ich muss sie anrufen und fragen, ob ich Sie durchlassen darf.«

				»Sie kennen mich, seit ich zwölf bin, Pat!«, sagte ich fassungslos. »Seit wann brauche ich eine Sondererlaubnis, um meine Großmutter zu besuchen?«

				»Die Zeiten haben sich geändert«, brummte Pat. »Wir dürfen keinen mehr reinlassen, dessen Namen nicht auf der Besucherliste steht. Und Ihre Großmutter hat niemanden auf die Liste gesetzt. Sie hat mich gebeten, sie zu informieren, wenn jemand zu ihr möchte.«

				»Aber das hat sie doch früher nicht gemacht.«

				»Wie schon gesagt, die Zeiten haben sich geändert«, erwiderte Pat geduldig.

				Er ging in sein Häuschen zurück, und ich sah, wie er zum Hörer griff, eine Nummer wählte, irgendetwas sagte, nickte und wieder auflegte.

				»In Ordnung«, meinte er, als er wieder herauskam. »Ich darf Sie durchlassen, aber sie möchte, dass Sie allein kommen, ohne Ihren Freund.«

				»Kein Problem«, sagte Steve. »Ich warte einfach hier, bis du weißt, ob du bleiben kannst.«

				»Nicht nötig«, lehnte ich ab. »Ich bin mir sicher, dass sie mich zumindest für eine Nacht aufnimmt.«

				Ich stieg aus dem Wagen und auch Steve stieg aus und holte meine Tasche aus dem Kofferraum.

				»Was hast du da drin? Backsteine?«, versuchte er mit einem schiefen Grinsen die Stimmung zwischen uns aufzulockern.

				»Danke, dass du mich abgeholt hast«, war alles, was ich darauf erwiderte. »Ich hätte dich nicht darum gebeten, wenn ich gewusst hätte, dass …«

				»Ich habe es gern gemacht«, unterbrach Steve mich schnell. »Es ist schön, dass du wieder da bist.« Er beugte sich zu mir hinunter und streifte mit seinen Lippen flüchtig meine Wange. »Wenn du irgendetwas brauchst, ruf einfach an. Du bedeutest mir immer noch etwas, auch wenn sich meine Gefühle für dich verändert haben. Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen, und irgendwie muss das Leben ja weitergehen.«

				Ich antwortete nichts darauf, weil ich wusste, dass ich sonst in Tränen ausgebrochen wäre. Stattdessen nahm ich meine Tasche und hastete die Einfahrt hoch. Kurz bevor ich den kleinen, von Farn und Blumen gesäumten Pfad zu Loreleis Apartment erreicht hatte, blieb ich noch einmal stehen und sah über die Schulter zurück. Steve stand immer noch neben seinem Wagen vor dem Tor und blickte mir nach. Als er sah, dass ich mich umgedreht hatte, hob er die Hand und winkte. Ich blinzelte die Tränen weg und ging weiter.

				Vor der Tür meiner Großmutter angekommen, stellte ich die Tasche ab und klingelte. Lautes Bellen aus dem Inneren ließ mich erschrocken zusammenzucken. Kurz darauf hörte ich Lorelei rufen: »Geh ein Stück von der Tür weg!«

				Ich trat ein paar Schritte zurück, damit sie mich durch den Spion sehen konnte, etwas, das sie früher nie gemacht hatte. Ein paar Sekunden später hörte ich, wie das Schloss entriegelt wurde, dann schwang die Tür nach innen auf und gab den Blick auf eine Frau frei, die ich kaum wiedererkannte.

				»Da bist du also«, seufzte sie. »Ich hatte nichts anderes erwartet. Du warst schon immer ein Sturkopf.«

				»Lorelei«, flüsterte ich entsetzt. »Was ist passiert?«

				»Hör auf, mich so anzustarren, und komm endlich rein.«

				Sobald ich eingetreten war, schloss sie die Tür hinter mir und verriegelte sie sorgfältig, während Porky schwanzwedelnd an mir hochsprang und außer sich war vor Freude, mich wiederzusehen. Aber ich stand bloß da und starrte weiter ungläubig meine Großmutter an. Ihr rechter Arm war vom Handgelenk bis zur Armbeuge eingegipst und über ihre komplette linke Gesichtshälfte zog sich ein grün-gelb schillernder Bluterguss.

				»Was ist passiert?«, fragte ich noch einmal. »Hattest du einen Unfall?«

				Lorelei schnaubte. »Das habe ich meiner eigenen Dummheit zu verdanken, weil ich so blauäugig war, einem Fremden die Tür aufzumachen.«

				Sie ging ins Wohnzimmer voran, wo sie auf die Couch sank, als wären ihre Beine zu müde, um sie zu tragen. Ich setzte mich eilig neben sie, griff nach ihrer unverletzten Hand und wappnete mich für das, was sie mir gleich erzählen würde.

				»Vor einer Woche rief Pat an und sagte, es wäre ein Bote mit einer Lieferung für mich am Tor«, begann Lorelei. »Ich dachte, es wäre wieder jemand vom Justizministerium, weil mir schon ein paar Tage zuvor ein paar Kartons mit persönlichen Sachen von euch vorbeigebracht wurden. Also bat ich Pat, ihn durchzulassen.

				Kurz darauf stand ein äußerst zuvorkommender Mann vor meiner Tür, der mir anbot, den Karton hereinzutragen und ihn dort abzustellen, wo ich ihn haben wollte, weil er so schwer sei. Ich bedankte mich und zeigte ihm den Weg zum Einbauschrank in der Diele, aber kaum war er eingetreten, war er plötzlich wie ausgewechselt. Er baute sich drohend vor mir auf und verlangte, dass ich ihm sage, wo sich dein Vater aufhält, und dass es mir leidtun würde, wenn ich mich weigere.«

				»Er hatte also gar nichts mit dem Justizministerium zu tun?«

				»Nicht das Geringste, aber es dauerte einen Augenblick, bis mir das klar wurde. Dann bin ich ins Schlafzimmer gerannt. Ich dachte, wenn ich es schaffe, die Tür abzuschließen, hätte ich genügend Zeit, um Pat von dem Anschluss dort anzurufen und um Hilfe zu bitten. Das Problem war nur, dass ich gerade vom Lunch zurückgekommen war und hohe Absätze trug. Ich blieb am Teppichrand hängen, und bevor ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, hatte der Mann mich eingeholt und warf mich zu Boden. Ich knallte mit dem Kopf gegen den Türrahmen, und dann war er auch schon auf mir und drehte mir den Arm auf den Rücken.«

				Ich presste eine Hand auf den Mund. »Oh Gott, das ist ja schrecklich! Hast du versucht, um Hilfe zu rufen?«

				»Natürlich, aber das nützte nichts. Ein Grund dafür, warum ich dieses Apartment hier gekauft habe, ist die gute Schallisolierung. Ich kann meine Nachbarn nicht hören, folglich können sie mich auch nicht hören, und deswegen hat es überhaupt nichts gebracht, um Hilfe zu schreien. Wären die Fenster offen gewesen, hätte ich vielleicht mehr Glück gehabt, aber weil ich die Klimaanlage eingeschaltet hatte, waren sie zu.

				Dieser Kerl drehte mir also weiter den Arm auf den Rücken und fragte noch einmal, wo dein Vater sei, und ich kann nur von Glück sagen, dass ich es nicht wusste, sonst hätte ich es ihm gesagt. Plötzlich spürte ich, wie der Knochen brach. Und ich hörte es. Seltsam, dass man sich nie Gedanken darüber macht, dass Knochen ein Geräusch von sich geben, wenn sie brechen, aber meiner klang wie der morsche Zweig eines vertrockneten Weihnachtsbaums. Der Schmerz war so grässlich, dass ich wohl ohnmächtig geworden bin. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass es dunkel war und ich in der Diele vor der Schlafzimmertür lag. Ich schaffte es irgendwie, mich aufzurappeln und das Licht anzumachen, und war unendlich erleichtert, als ich feststellte, dass ich allein war.«

				»Oh Lorelei!« Ich hätte sie gern an mich gedrückt, hatte aber Angst, ihr damit wehzutun. »Was hast du dann gemacht? Die Polizei gerufen?«

				»Die Polizei, das FBI und einen Krankenwagen. Genau in der Reihenfolge. Im Krankenhaus haben sie meinen Arm eingegipst und mir ein Beruhigungsmittel gegeben. Ich wurde über Nacht dabehalten, um sicherzustellen, dass ich keine Gehirnerschütterung davongetragen hatte. Am nächsten Tag hat mich dann eine Freundin abgeholt und nach Hause gefahren. Unterwegs bat ich sie, in der Hundepension anzuhalten, um Porky abzuholen. Mir ist zwar vollkommen klar, dass dieser kleine Kläffer nicht wirklich in der Lage ist, mich zu beschützen, aber wenigstens kann er bellen und mich vor ungebetenen Besuchern warnen.«

				»Ich verstehe nicht, warum uns niemand über diesen Vorfall informiert hat«, sagte ich. »Max hätte uns doch irgendwie verständigen können.«

				»Max«, stieß Lorelei verächtlich aus. »Der feine Freund deines Vaters hat mich noch nicht einmal zurückgerufen. Er hat mir bloß über seine Sekretärin ausrichten lassen, dass alles, was das Zeugenschutzprogramm betrifft, nicht in den Zuständigkeitsbereich des FBI fällt und ich mich an das Justizministerium wenden soll. Verstehst du jetzt, warum ich nicht wollte, dass du hierherkommst? Der Mann, der mich überfallen hat, hat mich bestimmt nur deswegen verschont, weil er gemerkt hat, dass ich tatsächlich keine Ahnung habe, aber dir würde er das niemals abnehmen.«

				»Du hast recht«, sagte ich unglücklich. So uneinsichtig ich in diesem Punkt zuvor gewesen war – nach allem, was ich jetzt wusste, konnte ich nicht länger die Augen vor der Wahrheit verschließen.

				»Weiß außer Steve sonst noch jemand, dass du hier bist?«, fragte Lorelei.

				»Sein Bruder Billy, Sherry und seine Eltern, nehme ich an.«

				»Dann müssen wir noch heute Abend aufbrechen.«

				»Wir?« Ich glaubte, mich verhört zu haben. »Hast du wir gesagt?«

				»Nachdem du angerufen hast, habe ich lange nachgedacht und schließlich beschlossen, dass ich mit dir gehen werde, wenn du wirklich hier auftauchst«, sagte Lorelei. »Die Entscheidung ist mir nicht leichtgefallen, das kannst du mir glauben. Ich bin so sehr mit Norwood verwurzelt – alle meine Freunde sind hier, meine gesellschaftlichen Aktivitäten, die ich so sehr liebe, die Erinnerungen an mein Leben mit deinem Großvater. Aber nichts davon ist so wichtig wie das Wohl der eigenen Familie. Dein Vater ist ein liebenswerter Träumer, der nie wirklich erwachsen geworden ist, und deine Mutter lebt in einer anderen Welt, in der es außer euch nur ihre Bücher gibt. Es ist meine Pflicht, für sie da zu sein, wenn sie mich brauchen.«

				»Aber du weißt doch gar nicht, wie wir jetzt leben«, sagte ich. »In einem Provinzkaff in Florida namens Grove City. Dort gibt es weder ein Theater noch einen Country Club, es gibt noch nicht mal ein richtiges Restaurant, nur einen McDonald’s und den Cabbage Palm Grill.«

				»Dann werde ich meine Cocktailkleider wohl hierlassen«, seufzte Lorelei. »Ich kann mit dem Gipsarm keinen Koffer packen, du wirst mir also helfen müssen. Sofort danach beladen wir den Wagen und verschwinden von hier. Je schneller und weiter wir Norwood heute Abend noch hinter uns lassen, desto besser ist es.«

				»Weißt du noch, wie die Augen von dem Mann ausgesehen haben, der dich überfallen hat?«

				Lorelei schauderte. »Sie waren schwarz wie die Nacht.«

			

		

	
		
			
				

				FÜNFZEHN

				In weniger als einer Stunde waren wir bereit zum Aufbruch. Lorelei dirigierte mich durch das Apartment, zeigte mir, was sie mitnehmen wollte, und ich packte die Sachen in die beiden Koffer, die ich aus ihrem Schrank geholt hatte. Ihre Cocktailkleider ließ sie tatsächlich zurück, nahm aber zu meiner Überraschung ihre Hermelin-Stola, den kompletten Inhalt ihrer Schmuckschatulle, einen Hosenanzug aus Rohseide und acht Paar High Heels mit. Alles andere hatte eher sentimentalen Wert: eine Porzellanpuppe aus ihrer Kindheit, eine Familienbibel und jede Menge Fotos. Eines davon, ein gerahmter Schnappschuss, zeigte sie und ihren Mann Clyde in ihren Flitterwochen, wie sie sich auf dem Balkon eines französischen Hotels verliebt anlächelten. Sie sahen wie Filmstars aus einem alten Schwarz-Weiß-Film aus. Ein anderes zeigte meinen Großvater, mit schon schütterem Haar und einem Gesicht voller Lachfältchen. Unwillkürlich tauchte Jim Peterson vor meinem inneren Auge auf und ich schob das Bild energisch weg.

				»So, das müsste reichen«, sagte Lorelei, als schließlich auch der zweite Koffer zu war. »Der Rest ist unnützes Zeug.«

				»Aber was ist mit deinen ganzen wunderschönen Designer-Kleidern?«, fragte ich. »Lass uns doch wenigstens ein paar von ihnen einpacken.«

				»Kein Platz«, sagte Lorelei achselzuckend. »Vergiss nicht, wir fahren nicht mit dem SUV deiner Mutter, sondern mit meinem Porsche. Und außer den Kartons, die ich für deine Eltern aufbewahrt habe, müssen wir auch noch Platz für Porky freihalten. Wenn es nach mir ginge, könnte die kleine Töle zwar ruhig hierbleiben, aber das würde dein Bruder mir nie verzeihen.«

				Loreleis Wagen stand auf dem kleinen Stellplatz vor ihrem Apartment. Ich packte die Kartons in den Kofferraum und legte die beiden Koffer und meine Reisetasche auf die Rückbank. Während ich zwischen dem Apartment und dem Porsche hin- und herlief, hing Porky hechelnd an meinen Fersen, als hätte er Angst, schon wieder zurückgelassen zu werden. Bei meinem dritten Gang zum Wagen gelang es ihm schließlich, sich zwischen das Gepäck auf der Rückbank zu quetschen. Er wirkte so glücklich, mit uns kommen zu können, dass ihn sein unbequemes Lager offenbar nicht im Mindesten störte.

				Nachdem ich alles eingeladen hatte, wartete ich in der Diele auf Lorelei, die ein letztes Mal durch das Apartment ging und prüfte, ob die Fenster geschlossen waren und kein Licht mehr brannte. Als sie zurückkam, hatte sie meinen Tennisschläger dabei.

				»Den hat Jodi neulich vorbeigebracht«, sagte sie. »Sie meinte, dass du auf Turnieren am liebsten mit dem spielst.«

				»Ich darf im Moment an keinen Wettkämpfen teilnehmen«, sagte ich. »Dad hat Angst, dass mein Foto in der Zeitung auftaucht.«

				»Tatsächlich?« Lorelei zog überrascht die Brauen hoch. »Obwohl, jetzt wo du es sagst, macht es wohl Sinn. Wir nehmen ihn trotzdem mit, man kann schließlich nie wissen.« Zu meinem Erstaunen blickte meine Großmutter kein einziges Mal zurück, als wir zum Wagen gingen.

				»Du fährst«, sagte sie, als ich, ohne darüber nachzudenken, auf der Beifahrerseite einsteigen wollte. »Ich spiele das Navigationssystem. Es ist mir zu gefährlich, nur mit einer Hand zu fahren, und das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist ein Unfall.«

				Vor drei Monaten wäre ich noch völlig aus dem Häuschen gewesen bei der Aussicht, Loreleis Porsche fahren zu dürfen. Jetzt löste der Gedanke eher Unbehagen in mir aus. Ich war mit der Erwartung nach Hause gekommen, dass meine Großmutter mit ihrem zupackenden und gebieterischen Wesen mein Leben wieder in Ordnung bringen würde. Als sie mir jetzt aber den Schlüssel ihres geheiligten Sportwagens in die Hand drückte, vollzog sie damit einen Rollentausch, für den ich mich noch nicht wirklich bereit fühlte.

				Als Pat uns auf das Tor zurollen sah, kam er heraus und betrachtete sichtlich überrascht den vollgepackten Wagen. »Sie verreisen, Mrs Gilbert?«

				»Mein Arzt hat mir eine kleine Auszeit empfohlen«, antwortete sie. »Neuengland ist im Sommer einfach herrlich, und meine Enkelin, das gute Kind, opfert ihre Ferien, um mich zu begleiten und mir Gesellschaft zu leisten.«

				»Ich werde ein Auge auf Ihre Wohnung haben, während Sie weg sind«, versicherte Pat. »Und ich wollte Sie noch wissen lassen, dass wir die Sicherheitsvorkehrungen verstärkt haben. Ich werde es mir nie verzeihen, dass ich diesen Mann zu Ihnen gelassen habe, Mrs Gilbert. Ich hätte misstrauischer sein sollen und ihn überprüfen müssen.«

				»Geben Sie nicht sich die Schuld, Pat«, entgegnete Lorelei. »Selbst wenn Sie ihn gründlich gecheckt hätten, Sie hätten bestimmt nichts Auffälliges festgestellt.«

				Pat kehrte in sein Häuschen zurück, nickte uns ein letztes Mal zu, als er das Tor öffnete, und blickte uns dann mit einem verwirrten Ausdruck hinterher.

				»Er hält uns wahrscheinlich für verrückt, weil wir so spät noch losfahren«, sagte ich, nachdem wir das Tor passiert hatten und ich auf die Straße bog.

				Lorelei zuckte mit den Achseln. »Gut möglich, aber daran können wir nichts ändern. Hauptsache er sagt, dass wir nach Neuengland gereist sind, wenn ihn jemand fragt.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Wir liegen gut in der Zeit, es ist erst halb neun. Wir sollten es heute Nacht bis nach North Carolina schaffen. Vorher müssen wir aber noch an einem Geldautomaten halten und uns mit Bargeld eindecken, weil wir unterwegs auf keinen Fall meine Kreditkarten benutzen dürfen.«

				Als ich kurz darauf im Wagen auf Lorelei wartete, die ein paar Meter weiter an einem Automaten Geld abhob, hatte ich auf einmal das Gefühl, dass uns jemand beobachtete. Ich konnte mir meine plötzliche Unruhe nicht erklären, spürte aber einen undefinierbaren Druck zwischen den Schulterblättern, als wäre ein kalter, greller Lichtstrahl darauf gerichtet. Unwillkürlich drehte ich mich um und suchte durch das Heckfenster die Umgebung ab, doch bis auf unseren Wagen war der gut beleuchtete Parkplatz vor Norwood Savings leer.

				Wahrscheinlich litt ich einfach unter Verfolgungswahn, was in Anbetracht der Umstände auch kein Wunder wäre. Meine Rückkehr hatte sich in der kurzen Zeit, in der ich hier war, unmöglich herumsprechen können, und Lorelei hatte bereits bewiesen, dass sie nichts wusste. Trotzdem war ich unglaublich erleichtert, als meine Großmutter wieder in den Wagen stieg und wir uns in den Freitagabendverkehr einfädeln und darin untertauchen konnten.

				Loreleis Vorhersage, dass wir es noch in der Nacht nach North Carolina schaffen würden, erwies sich als Wunschdenken. Wir waren ungefähr drei Stunden unterwegs, als der anstrengende Tag seinen Tribut forderte und ich mir eingestehen musste, dass ich dringend eine Pause brauchte. Wir waren immer noch in Virginia, als wir in Petersburg ein Motel anfuhren, wo ich mit Porky im Porsche wartete, während Lorelei uns anmelden ging. Der schlaftrunkene Nachtportier hinter der Rezeption blinzelte überrascht, als Lorelei das Zimmer bar bezahlte. Anschließend reichte er ihr zwei Schlüssel, worauf sie ihm einen davon wiedergab und eine Frage stellte, die er mit einem Nicken beantwortete.

				Als sie wieder neben mir saß, dirigierte sie mich auf den Parkplatz hinter dem Motel und ließ mich vor Zimmer 129 halten. Ich holte meine Reisetasche und den kleineren von Loreleis Koffern von der Rückbank und ließ Porky nach draußen. Kaum war er aus seinem engen Gefängnis befreit, flitzte er auch schon in das Gebüsch am Parkplatzrand. Auf dem Weg zurück bellte er aufgeregt in Richtung eines schwarzen Camaro, der ein paar Meter weiter weg parkte.

				»Aus, Porky!«, rief Lorelei streng und sah dann mich an. »Ruf ihn her und schließ ihn wieder im Wagen ein. Hunde sind auf den Zimmern nicht erlaubt.«

				»Aber …«

				»Keine Diskussion«, schnitt Lorelei mir das Wort ab. »Wenn wir ihn bei uns schlafen lassen, wird er jedes Mal, wenn jemand an der Tür vorbeigeht, anschlagen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Und stell das Auto anschließend ein Stückchen weiter weg, damit er mit seinem Gekläffe die anderen Motelgäste nicht belästigt.«

				Widerwillig parkte ich den Porsche um und entschuldigte mich bei Porky, der mich so enttäuscht ansah, dass es mir fast das Herz brach. Dann ging ich zu unserem Zimmer zurück, trug die Koffer rein und schloss sorgfältig hinter mir ab. Als ich Lorelei fragte, ob sie als Erste ins Bad wolle, winkte sie ab. Es sei die reinste Zumutung, sich mit einem Gipsarm zu waschen, sie verschiebe es lieber auf den nächsten Morgen. Ich hätte zwar auch im Stehen einschlafen können, fühlte mich aber zu klebrig, um ohne zu duschen ins Bett zu gehen.

				Ich blieb eine halbe Ewigkeit unter dem wohltuend warmen Wasserstrahl stehen, und als ich schließlich ins Zimmer zurückkam, lag meine Großmutter angezogen auf einem der beiden Betten und schlief tief und fest.

				Einen Moment lang stand ich einfach nur da und blickte auf sie hinunter, erschrocken, wie sehr sie gealtert war, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Der unförmige Gips hob ihre Zerbrechlichkeit noch stärker hervor und ihr fein geschnittenes Gesicht offenbarte Falten und Schatten, die sonst von Make-up überdeckt waren. Aber am meisten erschütterte mich, dass ihre honigblonden Haare am Ansatz steingrau waren.

				Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, zog ich ihr die Schuhe aus und stellte sie neben ihren ungeöffneten Koffer. Dann nahm ich die Wolldecke, die zusammengefaltet an ihrem Fußende lag, und deckte sie zu. Wieder beschlich mich das unbehagliche Gefühl, dass unsere Rollen sich vertauscht hatten und ich jetzt die Erwachsene von uns beiden war. Als ich das Deckenlicht ausschaltete und mich ebenfalls hinlegte, war ich fest davon überzeugt, auf der Stelle einzuschlafen. Aber kaum war es dunkel im Zimmer, war ich plötzlich wieder hellwach und mich befiel dieselbe nervöse Unruhe wie vor ein paar Stunden vor dem Geldautomaten. Es war schon spät, und in den angrenzenden Zimmern war alles still, trotzdem hatte ich das Gefühl, dass irgendwo in der Nähe jemand auf der Lauer lag und all seine Sinne nach mir ausstreckte.

				So leise wie möglich stand ich wieder auf und schlich zur Tür. Als ich meine Hand oberhalb des Knaufs auf das Holz legte, wusste ich instinktiv, dass jemand auf der anderen Seite stand und gerade genau dasselbe tat. Ich konnte förmlich spüren, wie er seine nächsten Schritte plante. Wegen der schweren Vorhänge vor den Fenstern konnte er vermutlich nicht wirklich erkennen, ob in unserem Zimmer noch Licht brannte. Aber seit wir das Zimmer betreten hatten, war genügend Zeit vergangen, um davon auszugehen, dass wir schliefen.

				Als Lorelei hinter mir plötzlich zu schnarchen anfing, zuckte ich zusammen. Das rasselnde Geräusch war so durchdringend, dass es das monotone Summen der Klimaanlage übertönte, und mein harter Herzschlag dröhnte so laut in meinen Ohren, dass ich mir sicher war, er sei noch meilenweit zu hören.

				Einen Atemzug später drang jedoch der entsetzlichste Laut, den ich jemals gehört hatte, an mein Ohr – das Kratzen von Metall, als etwas vorsichtig ins Schloss geschoben wurde. Vor meinem inneren Auge sah ich wieder vor mir, wie Lorelei den zweiten Zimmerschlüssel zurückgab. Der Nachtportier hatte offensichtlich mitbekommen, dass wir zu zweit waren. Was, wenn etwas später jemand zu ihm gegangen war, sich als Loreleis Begleitung ausgegeben und den zweiten Schlüssel hatte geben lassen?

				All das ging mir im Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf, bevor ich den Türriegel vorschob und mich dafür verfluchte, es vorhin vergessen zu haben. Als er einrastete, klang es, als würde ein Gewehrschuss durch die Stille hallen. Anschließend rannte ich zum Fenster und riss den Vorhang zur Seite, doch das Sicherheitslicht über unserer Moteltür beleuchtete bloß den Zugangsweg zu unserem Zimmer, was rechts und links davon war, konnte ich nicht erkennen.

				Hinter mir schnarchte Lorelei friedlich weiter, und nachdem ich noch ein paar Minuten angestrengt in das Dunkel draußen gestarrt hatte und mir einmal sogar fast sicher gewesen war, den Schatten von jemandem zu sehen, der kaum merklich seine Position veränderte, begann ich mich zu fragen, ob ich mir das Ganze vielleicht nur eingebildet hatte. Schließlich zog ich den Vorhang wieder zu und schlich zu meinem Bett zurück. Aber ich war so voller Adrenalin, dass an Schlaf nicht zu denken war. Die Stunden vergingen, während ich immer wieder mit angehaltenem Atem in die Dunkelheit lauschte, weil ich glaubte, an der Tür ein Geräusch gehört zu haben. Jedes Mal stiegen dabei Bilder von kohläugigen Vampiren vor mir auf, die mit blutverschmierten Klauen am Türknauf rüttelten. Erst als ich hörte, wie allmählich Leben in die benachbarten Zimmer kam, wich die Anspannung und ich konnte endlich ein bisschen schlafen.

				Ein paar Stunden später weckte mich das Geräusch von laufendem Wasser im Badezimmer, und als ich die Augen aufschlug, sah ich, dass das Bett neben mir leer war. Ich stand auf, zog mich an, lief zur Tür und öffnete sie. Gegen die goldene Morgensonne blinzelnd blickte ich mich aufmerksam um – bis auf Loreleis Porsche und den schwarzen Camaro, den Porky so aufgeregt angebellt hatte, war der Parkplatz bereits leer, und ein paar Meter weiter schoben zwei Mädchen in Shorts einen Reinigungswagen vor sich her und versorgten die Zimmer mit frischen Handtüchern und Laken. Ich zog die Tür hinter mir zu und ging um das Gebäude herum zur Rezeption, wo statt des Mannes vom Abend zuvor eine untersetzte junge Frau mit krisseligen Locken stand.

				»Guten Morgen«, begrüßte sie mich fröhlich, als ich hereinkam. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Meine Großmutter und ich sind in Zimmer hundertneunundzwanzig«, sagte ich. »Wir wollen gleich auschecken, können aber nur einen Zimmerschlüssel finden. Jetzt sind wir uns nicht mehr sicher, ob Ihr Kollege uns gestern einen oder zwei Schlüssel gegeben hat. Könnten Sie vielleicht kurz nachschauen bitte?«

				»Klar, kein Problem.« Die Frau drehte sich zu dem Schlüsselbrett um, das hinter ihr hing, und schüttelte dann den Kopf. »Nein, soweit ich sehen kann, hängt der zweite hier.«

				»Das ist gut«, sagte ich. »Dann müssen wir nicht danach suchen.« Die Erleichterung in meiner Stimme war alles andere als gespielt. Ich machte mich auf den Weg zum Wagen, um Porky rauszulassen, der sofort zu dem Gebüsch rübersprang, an dem er schon am Abend zuvor sein Bein gehoben hatte. Anschließend nahm ich ihn mit ins Zimmer, wo Lorelei, frisch geduscht und fertig angezogen, sich gerade die Lippen nachzog.

				»Ich dachte mir schon, dass du den Hund rausgelassen hast«, sagte sie und nickte Richtung Porky. »Ich hoffe, er hat nicht die ganze Innenausstattung des Wagens verwüstet.«

				»Natürlich nicht«, antwortete ich. »So was würde Porky nie machen.«

				Lorelei quittierte die Bemerkung mit hochgezogenen Augenbrauen, bevor sie sich zu Ende schminkte und mich bat, ihr dabei zu helfen, ihr Kleid zuzuknöpfen. Als wir alles wieder in unseren Taschen verstaut hatten, trug ich sie zum Porsche, und nachdem wir ausgecheckt hatten, fuhren wir einmal ums Gebäude herum und hielten vor dem moteleigenen Café, um zu frühstücken. Wir hatten Glück und fanden einen Tisch am Fenster. Die strahlende Morgensonne ergoss sich über unseren Tisch und tauchte unsere Teller und Tassen in honigfarbenes Licht. Der Kaffee war heiß und stark und die Zimtschnecken ganz frisch, und auf einmal wirkte alles so entspannt und friedlich, als hätte es die Ereignisse der letzten Nacht gar nicht gegeben.

				Ich hatte eigentlich vorgehabt, Lorelei davon zu erzählen, aber bei Tageslicht betrachtet kam mir die ganze Sache irgendwie lächerlich vor. Wozu sollte ich meine Großmutter beunruhigen, wenn ich mir wahrscheinlich alles nur eingebildet hatte? Schließlich hatte der Schlüssel zu unserem Zimmer nicht gefehlt, wobei es natürlich immer noch die Möglichkeit gab, dass er entwendet und wieder zurückgelegt worden war, aber dass jemand ein so großes Risiko einging, entdeckt zu werden, konnte ich mir eigentlich nicht vorstellen.

				Also genoss ich einfach das Frühstück mit meiner Großmutter, die tapfer versuchte, die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Als wir wieder im Wagen saßen, stellten wir fest, dass wir die Straßenkarte wohl aus Versehen in einen der Koffer gepackt hatten, sodass wir an einer Tankstelle anhalten mussten, um eine neue zu kaufen. Anschließend fuhren wir noch zu einem Supermarkt, um Hundefutter zu kaufen, sodass es nach neun war, als wir endlich loskonnten. Mittags aßen wir etwas in einer Raststätte, machten uns jedoch zwanzig Minuten später wieder auf den Weg.

				Als ich am frühen Abend irgendwann einen Blick in den Rückspiegel warf, stellte ich fest, dass der Wagen hinter uns ein schwarzer Camaro war.

			

		

	
		
			
				

				SECHZEHN

				Es gibt Tausende von Camaros auf der Welt, und davon noch einmal Hunderte, die schwarz sind. Es konnte sich nur um einen Zufall handeln, dass der Wagen hinter uns auf dem Freeway dasselbe Fabrikat war und dieselbe Farbe hatte wie eines der vielen Autos, die auf dem Parkplatz unseres Motels gestanden hatten.

				Ich murmelte die Erklärung wie ein Mantra stumm vor mich hin, während ich den Rückspiegel so einstellte, dass ich den Fahrer sehen konnte. Aber der Wagen war einfach zu weit weg, um etwas zu erkennen. Ich schaute kurz zu Lorelei hinüber, die schon bald nachdem wir wieder losgefahren waren, eingenickt war und immer noch so aussah, als würde sie tief und fest schlafen. Statt sie zu wecken, wie es mein erster Impuls gewesen war, beschloss ich, zuerst zu versuchen, einen besseren Blick auf den Fahrer zu bekommen.

				Ich verlangsamte den Wagen von hundert auf siebzig Stundenkilometer in der Hoffnung, dass der Camaro uns überholen würde, aber er ging ebenfalls vom Gas und passte sich meiner Geschwindigkeit an. Als ich wieder beschleunigte, nahm auch er erneut Tempo auf. Ich sagte mir, dass das noch nichts zu bedeuten hatte, schließlich war es nichts Ungewöhnliches, wenn man sich auf dem Freeway an die Geschwindigkeit seines Vordermannes anpasste. Ich tat genau dasselbe mit dem Umzugslaster vor mir, der seit ungefähr achtzig Kilometern konstant hundert fuhr. Hätte der Laster sein Tempo plötzlich auf hundertzehn, hundertzwanzig erhöht, hätte ich vermutlich ebenfalls ein bisschen mehr Gas gegeben, um den Abstand zwischen uns beizubehalten.

				Um zu sehen, was passierte, wenn ich von meinem bisherigen Fahrverhalten abwich, wechselte ich abrupt die Spur und drückte das Gaspedal fast bis auf den Boden hinunter. Der Motor röhrte auf und der Porsche schoss an dem missbilligend aus seinem Führerhaus auf uns herunterblickenden Lastwagenfahrer vorbei.

				Ich gab weiter Gas und beobachtete, wie die Nadel auf dem Tacho immer höher stieg, bis es mir so vorkam, als würde der Porsche jeden Moment abheben.

				Neben mir schreckte Lorelei aus ihrem Schlaf auf und sah mich bestürzt an.

				»Was um Himmels willen machst du da, April?«

				»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Ich wollte dich nicht aufwecken, sondern nur sehen, ob der schwarze Wagen da hinten uns folgt.« Ich schaute in den Rückspiegel, aber noch war der Camaro nicht wieder in meinem Blickfeld aufgetaucht. Stattdessen hörte ich die Sirenen eines Streifenwagens näher kommen.

				»Auch das noch«, murmelte ich.

				»Was hast du erwartet?«, fuhr Lorelei mich an. »Du fährst wie eine Geisteskranke.«

				Mit einem resignierten Seufzer verlangsamte ich und fuhr rechts ran. Der Streifenwagen kam ein paar Meter hinter uns zum Stehen, und ein Officer stieg aus, rückte seine Mütze zurecht und kam auf uns zu.

				»Ihren Führerschein bitte«, sagte er, als er den Porsche erreicht hatte. Während ich in meinem Portemonnaie danach kramte, fügte er hinzu: »Zu sagen, Sie hätten die Geschwindigkeitsbegrenzung überschritten, wäre noch milde ausgedrückt. Sie sind mit fast hundertfünfzig Stundenkilometern über den Freeway gerast. Und auf Ihre Zulassung würde ich ebenfalls gern einen Blick werfen. Das ist ein verdammt schnelles Auto für ein Mädchen in Ihrem Alter.«

				»Das ist zufälligerweise mein Wagen, junger Mann«, sagte Lorelei würdevoll. »Und meine Enkelin ist so reizend, mich zu fahren, da, wie Sie sehen, mein Arm in Gips liegt.«

				»Tut mir leid, Ma’am«, antwortete der Officer höflich. »Ich muss die Zulassung trotzdem überprüfen. Autos dieser Preisklasse haben leider die Angewohnheit, aus den Einfahrten ihrer Besitzer zu verschwinden. Würde Ihnen so etwas passieren, wären Sie sicherlich auch froh, dass wir gewissenhaft unsere Pflicht tun.«

				Mit einem leisen Seufzen holte Lorelei die Zulassungspapiere aus dem Handschuhfach, reichte sie mir, und ich gab sie gemeinsam mit Valerie Webers Führerschein an den Officer weiter. Dann warteten wir, während er zu seinem Wagen zurückging und die beiden Dokumente überprüfte.

				In der Zwischenzeit fuhr der Umzugslaster an uns vorbei und der Fahrer warf uns durch sein heruntergelassenes Seitenfenster einen schadenfrohen Blick zu. Kurz darauf kam der Officer mit unseren Papieren zurück und stellte mir einen Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens aus.

				»Wie ich gerade gesehen habe, haben Sie den Führerschein erst seit einem Monat«, sagte er wohlwollend. »Halten Sie sich in Zukunft bitte an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Ein kleiner Blechschaden als Einstieg für einen Führerscheinneuling ist das eine, aber wenn Sie so weiterfahren wie eben, dann enden Sie im Leichenschauhaus.«

				Ich murmelte eine zerknirschte Antwort und nahm den Strafzettel entgegen.

				»Ich glaube, du hast recht gehabt mit dem schwarzen Wagen«, sagte Lorelei ein paar Minuten später, als wir wieder auf dem Freeway unterwegs waren. »Er hätte an uns vorbeifahren müssen, während wir auf dem Seitenstreifen standen, aber das ist er nicht.«

				»Da war eine Ausfahrt ungefähr einen Kilometer, bevor wir angehalten wurden«, sagte ich. »Vielleicht ist er dort abgefahren.«

				»Oder er ist rechts rangefahren und hat gewartet, damit er uns nicht verliert. Wenn das der Fall ist, wird er vermutlich versuchen, uns wieder einzuholen.«

				Wir verfielen in Schweigen und behielten beide die Straße hinter uns im Auge. Und tatsächlich dauerte es nicht lang, bis der schwarze Camaro erneut hinter uns auftauchte und sich auf der linken Spur mit hoher Geschwindigkeit näherte. Ich ging etwas vom Gas herunter, und ein paar Sekunden später scherte er wieder hinter uns ein, als wäre er nie weg gewesen.

				»Wenn ich das hier richtig sehe«, Lorelei fuhr mit dem Finger auf der Landkarte entlang, »müsste bald eine weitere Ausfahrt kommen. Er wird nicht damit rechnen, dass du dort abfährst, es ist also einen Versuch wert. Zieh auf die Überholspur und gib Gas. Wenn wir schnell genug sind, können wir ihn vielleicht austricksen.«

				Ich nickte und befolgte ihre Anweisung. Als ich dieses Mal die Fahrbahn wechselte, machte der Camaro das Gleiche. Während ich weiter beschleunigte, behielt ich den schwarzen Wagen im Rückspiegel im Auge und sah, dass er ebenfalls das Tempo erhöhte. Mittlerweile war er so nah, dass ich sehen konnte, dass der Fahrer eine Sonnenbrille trug. Die Abfahrt »Weston Road« kam in Sicht, und ich warf einen prüfenden Blick in den Rückspiegel, um mich zu vergewissern, dass alle Spuren rechts frei waren. Dann gab ich noch mehr Gas, bis wir praktisch flogen, schickte ein stummes Stoßgebet gen Himmel und riss, ohne zu blinken, das Steuer hart nach rechts. Der Porsche schlitterte über die drei freien Fahrbahnen und schoss wie eine Flipperkugel die Ausfahrt hoch.

				Ich war so damit beschäftigt, den Wagen auf der Straße zu halten, dass ich es nicht wagte, in den Rückspiegel zu schauen.

				»Ist er noch hinter uns?«, rief ich keuchend.

				Lorelei drehte sich um, krallte sich aber mit der gesunden Hand immer noch haltsuchend in das Polster ihres Sitzes. »Ich glaube, er hat die Ausfahrt verpasst.«

				Ich ließ den Wagen an Schwung verlieren und drosselte das Tempo dann vorsichtig, um nicht ins Schleudern zu geraten. Als wir an der nächsten Ampelkreuzung anhalten mussten, merkte ich, dass mir das Herz bis zum Hals klopfte und ich das Steuer so fest umklammert hatte, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Ich lockerte meinen Griff, atmete ein paarmal tief durch, bevor die Ampel auf Grün sprang und ich nach links auf die Weston Road bog. Mit den vorgeschriebenen fünfzig Stundenkilometern fuhren wir durch Tutterville, South Carolina, ein hübsches Örtchen mit baumbestandenen Straßen und gepflegten pastellfarbenen Häusern, das an eine Kulisse für einen Hollywoodfilm aus den Fünfzigerjahren erinnerte. Wo man hinschaute, wuschen Familienväter in den Einfahrten ihre Autos und Hausfrauen in Shorts und Trägertops wässerten ihre Rosen im Vorgarten. Kinder tobten in Sprinkleranlagen und ältere Menschen saßen in Schaukelstühlen auf ihrer Veranda oder hielten mit einem Nachbar auf sonnenbeschienenen Gehwegen einen Plausch. In dieser Postkartenidylle fiel es schwer zu glauben, dass irgendwo ein paar Kilometer weiter weg eine tödliche Gefahr auf uns lauerte.

				»Vielleicht haben wir uns das Ganze nur eingebildet«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Vielleicht hat er uns gar nicht verfolgt.«

				»Und ob er uns verfolgt hat«, entgegnete Lorelei. »Er muss sich direkt an unsere Fersen geheftet haben, als wir bei mir losgefahren sind.«

				»Aber woher wusste er, was wir vorhaben?«, fragte ich. »Ich war doch nur knapp zwei Stunden in Norwood.«

				»Ich gehe davon aus, dass er meinen Anschluss abgehört hat«, sagte Lorelei. »Als er mitbekam, wie du gesagt hast, dass du kommst, war er auf alles vorbereitet und musste nur noch abwarten, was als Nächstes passieren würde.«

				Ihre Stimme klang nüchtern und gefasst, und ich stellte erleichtert fest, dass ich mich in ihr getäuscht hatte. Sie war zäher, als ich gedacht hatte, und ich beschloss, ihr von letzter Nacht zu erzählen.

				»Türen können auch mit etwas anderem als einem Schlüssel geöffnet werden«, gab Lorelei zu bedenken, als ich damit endete, dass der zweite Schlüssel heute Morgen immer noch an der Rezeption hing. »Im Moment ist nur wichtig, dass wir den Camaro abgeschüttelt haben. Der Fahrer scheint keine besonders hohe Meinung von unserer Intelligenz zu haben, sonst hätte er sicherlich nicht das Risiko auf sich genommen, uns so dicht zu folgen. Wahrscheinlich rechnet er damit, dass wir weiter Richtung Süden fahren und bei nächster Gelegenheit versuchen, auf den Freeway zurückzukehren.«

				Sie studierte eine Weile schweigend die Straßenkarte, bevor sie fortfuhr. »Ich denke, wir sollten in die entgegengesetzte Richtung fahren und den State Highway nach Norden statt nach Süden nehmen.«

				Froh darüber, dass sie wieder das Kommando übernommen hatte, nahm ich den Highway 15 in nördlicher Richtung nach St. George, von wo aus wir auf den Freeway zurückkehrten und wieder nach Süden fuhren. Vier Stunden später passierten wir die Bundesgrenze nach Florida und checkten in einem Motel in St. Augustine ein, um dort die Nacht zu verbringen.

				Nachdem wir unser Zimmer bezogen hatten und ich eine Stunde geschlafen hatte, aßen Lorelei und ich in einem Fisch-Restaurant zu Abend. Dann kehrten wir in unser Zimmer zurück und ich brachte unser Gepäck herein.

				»Wo ist die Karte?«, fragte Lorelei, nachdem sie eine Weile in ihrem Koffer gekramt hatte. »Ist sie vielleicht in deiner Tasche?«

				»Nein«, antwortete ich. »Ich dachte, sie wäre in einem deiner Koffer.«

				Meine Großmutter runzelte die Stirn. »Schau noch mal nach. Vielleicht ist sie irgendwo zwischen deine Sachen gerutscht.«

				»Ich weiß genau, dass ich sie nicht habe«, sagte ich. »Ist das wirklich so wichtig? Wir haben doch noch die andere Karte im Wagen.«

				»Darum geht es nicht«, sagte Lorelei. »Ich habe die Route darauf eingezeichnet. Wenn keine von uns sie eingepackt hat, müssen wir sie im Motelzimmer in Petersburg liegen gelassen haben.«

				»Du meinst …« Als ich verstand, worauf sie hinauswollte, spürte ich einen schmerzhaften Stich. »Du denkst, dass der Fahrer des Camaro sie sich von dort geholt hat?«

				»Die Zimmermädchen waren dabei, aufzuräumen, als wir gegangen sind, und alle Türen standen offen. Jeder hätte reinspazieren können. Wir waren bestimmt eine halbe Stunde im Café, genügend Zeit, um unsere Zimmer nach irgendetwas zu durchsuchen, das Aufschluss über unsere Pläne gibt.«

				»Aber wenn er eine Karte mit eingezeichneter Route hat, hätte er uns doch nicht folgen müssen. Er hätte einfach nach Grove City fahren können.«

				»Aber er weiß nicht, wo und unter welchem Namen deine Eltern dort wohnen«, sagte Lorelei. »Um das herauszufinden, hätte er wieder kostbare Zeit verloren, und da er wusste, dass wir sowieso dorthin unterwegs sind, war es das Einfachste, uns hinterherzufahren.«

				»Wer in so eine kleine Stadt zieht, fällt auf«, sagte ich. »Wenn er ein bisschen herumfragt, findet er mit Sicherheit jemanden, der uns kennt.«

				Vor meinem inneren Auge sah ich, wie meine Eltern und Jason im Wohnzimmer saßen und Monopoly spielten, während vor ihrer Tür ein Vampir lauerte. Und wenn sie irgendwann schlafen gingen, würde ganz leise Zentimeter für Zentimeter die Eingangstür aufgehen. Der Lärm der Ventilatoren in den Fenstern würde die Schritte übertönen, und wie immer würden die Türen zu den Schlafzimmern offen stehen, damit es ein bisschen Durchzug gab. Mike Vamp würde ins Zimmer meiner Eltern gelangen können, ohne auch nur eine Hand auf einen Türknauf legen zu müssen.

				Ich hechtete zum Telefon und wählte hektisch unsere Nummer in Grove City. Es klingelte und klingelte, ohne dass jemand abnahm.

				Entsetzt ließ ich den Hörer sinken. »Sie sind nicht zu Hause.«

				»Vielleicht sind sie bei einem Nachbarn eingeladen«, versuchte Lorelei mich zu beruhigen.

				Ich schüttelte den Kopf. »Seit wir untertauchen mussten, meiden Mom und Dad jeden privaten Kontakt.«

				Wir saßen uns auf den Motelbetten gegenüber und sahen die eigene Panik in den Augen der jeweils anderen widergespiegelt.

				»Noch ist niemandem etwas passiert«, sagte Lorelei entschieden. »Selbst wenn er von dem Moment an, an dem wir den Freeway verlassen haben, durchgefahren ist, kann er noch nicht in Grove City angekommen sein.«

				»Ich muss Tom Geist anrufen, aber seine Nummer ist nicht registriert«, sagte ich. »Sie klebt zu Hause unter dem Telefon, aber ich habe nie daran gedacht, sie mir zu notieren. Ich glaube, es ist besser, wenn wir sofort weiterfahren.«

				»Du hast schon den ganzen Tag am Steuer gesessen.« Lorelei stand auf. »Ich übernehme die erste Hälfte, du die zweite.«

				»Aber was ist mit deinem Gips?«, fragte ich. »Du hast selbst gesagt, dass du mit nur einer Hand nicht fahren kannst.«

				Lorelei winkte ab. »Gefährlicher als bei deinem tollkühnen Manöver auf dem Freeway kann es nicht mehr werden. Außerdem haben wir keine Wahl. Wer weiß, was dieses Monster, das mir den Arm gebrochen hat, deinen Eltern antut, wenn wir sie nicht warnen.«

				Ein paar Minuten später hatten wir unsere Sachen wieder im Wagen verstaut und fuhren weiter. Während die Fahrbahn sich wie ein schwarzes Band vor uns ausbreitete, tröstete ich mich mit dem Wissen, dass der Fahrer des Camaro erst einmal unsere Adresse herauskriegen und unser Haus finden musste, wenn er mitten in der Nacht in Grove City angekommen war, und das war selbst uns schwergefallen, obwohl wir eine Wegbeschreibung gehabt hatten.

				Ungefähr zehn Kilometer vor Grove City begann es zu regnen. Anfangs waren es nur ein paar Tropfen, aber als wir schließlich die Stadtgrenze überquerten, war es, als hätte der Himmel seine Schleusen geöffnet, und ich konnte kaum mehr als ein paar Meter weit sehen. Mit zusammengekniffenen Augen lenkte ich den Porsche im Schritttempo die vom dämmrigen Licht der regenverhangenen Straßenlaternen beleuchtete Orange Avenue entlang, die bereits mehrere Zentimeter hoch unter Wasser stand. Ich verpasste die Einfahrt in die Lemon Lane, musste einen U-Turn machen, und als ich sie schließlich gefunden hatte und abbog, starrte Lorelei aus dem Fenster in die Dunkelheit wie ein Astronaut, der von einem schwarzen Loch angesogen wurde.

				»Gibt es hier wirklich Häuser?«, fragte sie zweifelnd.

				»Ein paar«, antwortete ich. »Sie liegen von der Straße zurückgesetzt hinter den Bäumen.«

				»Dieser Regen ist wahrscheinlich unser Glück«, sagte sie. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand bei diesem Wolkenbruch irgendetwas findet, wenn er nicht genau weiß, wo er hinmuss.«

				Sogar ich hatte Schwierigkeiten, unser Haus zu finden, und ich war mehr als erleichtert, als ich endlich den Briefkasten entdeckte. Während ich den Porsche die schmale Einfahrt hinauflenkte, fiel mir ein seltsamer dunkler Umriss links von mir auf. Ich brauchte einen Moment, bis ich erkannte, was es war. Ich wollte schreien, aber der Laut blieb mir vor Entsetzen in der Kehle stecken. Hastig riss ich das Lenkrad herum, sodass der Wagen eine halbe Drehung machte, ausbrach und rückwärts in einem Dickicht aus Palmwedeln zum Stehen kam.

				Ein paar Meter vor uns, vom Lichtstrahl unserer Scheinwerfer angestrahlt, hing Dads Plymouth mit der Kühlerhaube nach unten im reißenden Wasser, das durch den Abflussgraben strömte.

			

		

	
		
			
				

				SIEBZEHN

				Noch bevor der Motor erstarb, war ich schon aus dem Porsche gesprungen, rutschte auf Knien die Böschung hinunter und versuchte, in das mit Wasser gefüllte Innere des Wagens zu schauen. »Wessen Auto ist das?«, fragte Lorelei, die plötzlich neben mir aufgetaucht war. Am Ton ihrer Stimme erkannte ich, dass sie die Antwort schon ahnte.

				»Unseres«, sagte ich. »Aber es ist niemand drin.«

				»Gott sei Dank!«, rief Lorelei. »Aber jemand ist damit gefahren! Deine Mutter oder dein Vater. Womöglich war auch Bram dabei.«

				»Ich bin mir sicher, dass Mom am Steuer gesessen hat.« Ich erinnerte mich an den Streit zwischen meinen Eltern, als ich vom Kino nach Hause gekommen war und meine Mutter sich noch ein »Glas Orangensaft« aus der Küche holen wollte. »Mom hat angefangen zu trinken, seit wir untertauchen mussten. Sie ist so unglücklich und frustriert, weil sie ihr nächstes Buch nicht veröffentlichen darf. Wir haben nichts dagegen getan, weil wir es einfach nicht wahrhaben wollten …«

				Ich richtete mich wieder auf, rannte von Porky gefolgt auf unser Haus zu und die überfluteten Verandastufen hinauf, die unter meinen Schritten wie vollgesogene Schwämme nachgaben. Als ich nach dem Knauf griff, merkte ich, dass die Tür bereits offen war, so als hätte der Letzte, der hineingegangen war, es zu eilig gehabt, um sie hinter sich zu schließen.

				Mit angehaltenem Atem trat ich ein und machte das Licht an. Das Wohnzimmer sah noch genauso aus wie an dem Tag, als ich fortgegangen war. Die cremefarbenen Wände, die Mom erst kürzlich gestrichen hatte, standen in krassem Kontrast zu den schäbigen Möbeln und den von der Sonne ausgebleichten Vorhängen an den Fenstern. Auf dem Sofa lag die Sonntagszeitung und auf dem Couchtisch standen eine Coladose und ein halb leeres Glas Orangensaft. Porky blieb mitten im Raum stehen, um sich zu schütteln, aber ich rannte in den Flur weiter und knipste im Laufen in jedem Zimmer das Licht an, um die Dunkelheit zu verscheuchen. Sie waren alle leer, und das ordentlich gemachte Bett im Zimmer meiner Eltern sah noch unbenutzt aus. Das meines Bruders dagegen war komplett zerwühlt, was jedoch nichts zu bedeuten hatte, weil er sein Bett praktisch nie machte und Mom es nur dann für ihn übernahm, wenn sie einmal in der Woche die Betten frisch bezog. In der Küche stand die Schreibmaschine auf dem Tisch, umgeben von wie trockenes Herbstlaub wirkenden Manuskriptseiten.

				Mein Blick flog zur Kühlschranktür, wo wir immer Nachrichten füreinander hinterließen, aber daran haftete keine Notiz für mich. Dann sah ich neben dem Telefon einen Zettel liegen, auf dem in Moms vertrauter Schrift die Telefonnummer von Kim stand.

				Mir war sofort klar, was passiert sein musste. Irgendwie hatte Mom erfahren, dass ich nicht bei Kim war, und da Kim nicht in der Stadt war, um es ihr zu erzählen, blieb nur noch eine Person übrig, die mich verraten haben konnte: Larry. Jason hatte gesagt, er hätte am Donnerstag versucht, mich zu erreichen, und vermutlich hatte sein Ego wieder ziemlich darunter gelitten, dass ich nicht zurückgerufen hatte. Vielleicht hatte er am Sonntag noch mal angerufen und Mom hatte ihm gesagt, dass ich das Wochenende bei Kim verbrachte. Larry hatte ihr daraufhin vermutlich erzählt, dass seine Cousine mit ihrer Familie nach Miami gefahren war, und somit würde Mom gewusst haben, dass ich sie angelogen hatte.

				Ich sah förmlich vor mir, wie sie bei Kim zu Hause anrief und niemanden erreichte und sich anschließend in den Wagen setzte, um bei ihr vorbeizufahren. War sie allein gefahren oder waren Dad und Jason bei ihr gewesen? Und war jemand verletzt worden, als der Wagen außer Kontrolle geriet und im Graben landete? Gab es irgendjemanden in dieser Stadt, der wusste, was passiert war?

				Panisch und voller Schuldgefühle griff ich nach dem Telefon und wählte die einzige Nummer im Ort, die mir einfiel. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis endlich jemand abnahm und eine fremde Männerstimme ein schlaftrunkenes »Hallo?« murmelte.

				»Kann ich bitte mit Larry sprechen?«, fragte ich ohne Begrüßung.

				»Mit Larry?«, entgegnete der Mann gereizt. »Es ist ein Uhr morgens! Wer zum Teufel ist überhaupt dran?«

				»Hier ist Val Weber, eine Freundin von Larry«, antwortete ich. »Es tut mir leid, dass ich so spät noch anrufe, aber es ist wirklich wichtig.«

				»Weber?«, wiederholte der Mann. »Den Namen habe ich heute schon mal gehört. Irgend so ein Kerl hat vorhin angerufen und versucht, Larry über euch auszuquetschen.«

				»Es hat jemand bei Ihnen angerufen und nach uns gefragt?«, wiederholte ich entsetzt.

				»Larry meinte, der Typ hätte sich nach einer Familie namens Corrigan erkundigt. Er rief gegen Mitternacht an und hat die ganze Familie aufgeweckt. Ich hab gehört, wie Larry ihn fragte, ob diese Corrigans auch Weber heißen könnten und eine Tochter haben, die Tennis spielt, und einen Sohn, der zweifarbige Augen hat. Keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hat. Vermutlich nichts Gutes, aber ich muss um sieben bei der Arbeit sein und schätze es gar nicht, wenn man mich zweimal in der Nacht aus dem Bett klingelt.«

				»Bitte, Mr Bushnell, lassen Sie mich mit Larry sprechen!«, flehte ich ihn an. »Ich muss wissen, was er diesem Mann gesagt hat. Hat er ihm erklärt, wie er zu unserem Haus kommt?«

				»Das kannst du ihn morgen früh alles selbst fragen«, gab Mr Bushnell knapp zurück. »Ich werde meinen Sohn heute Nacht nicht noch mal wecken.«

				Es klickte in der Leitung und das Freizeichen ertönte. Hinter mir klackerten Porkys Krallen über den ausgetretenen Linoleumboden, als er herumstreunte, um den Raum zu erkunden.

				»April?«, rief Lorelei aus dem Wohnzimmer. »Wo bist du?«

				»In der Küche«, rief ich zurück, während ich überlegte, was ich als Nächstes tun sollte. Mein erster Gedanke war, die Polizei zu verständigen, aber wie sollte ich sie vom Ausmaß der Gefahr überzeugen, in der wir uns befanden? Da ich ihnen nichts über das Zeugenschutzprogramm erzählen durfte, würden sie meine Ängste für übertrieben halten. Die einzige Person, die den Ernst der Lage begreifen würde, war Tom Geist. Vielleicht hatte Dad ihn bereits angerufen, nachdem er und Mom herausgefunden hatten, dass ich weggelaufen war, und er hatte ihnen geraten, sofort das Haus zu verlassen.

				Ich hatte gerade das Telefon hochgehoben, um die Nummer darunter abzulesen, als Porky plötzlich anfing, wie verrückt zu bellen. Er fixierte einen Punkt hinter mir, und als ich mich umdrehte und seinem Blick folgte, sog ich entsetzt die Luft ein. Hinter dem regennass glänzenden Küchenfenster blitzten tiefschwarze Augen in einem blassen Gesicht auf.

				Ich erstarrte, war wie hypnotisiert vom funkelnden Blick des Vampirs. Das Monster aus meinen schlimmsten Kindheitsalbträumen hatte mich schließlich doch gefunden. Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln, das mich genauso schaudern ließ, als hätte er lange spitze Fangzähne entblößt. Aber das war kein Blutsauger aus einem Gruselschocker, sondern der eiskalte Killer aus dem wirklichen Leben.

				»Porky, aus!«, hörte ich Lorelei hinter mir rufen. »Du weckst mit deinem Gebelle ja Tote auf. Wen rufst du an, April? Die Polizei oder das Krankenhaus?«

				Ihre Stimme riss mich aus meiner Starre. Ich ließ das Telefon fallen, hechtete zur Verandatür und schob den Riegel vor.

				»Was hast du denn, Kind?«, fragte meine Großmutter verwirrt.

				Ich drehte mich zu ihr um. »Die Eingangstür!«, rief ich. »Hast du sie hinter dir abgeschlossen, als du reingekommen bist?«

				»Ich glaube nicht, warum …«

				»Er hat uns gefunden!« Ich zeigte zum Fenster, aber das Gesicht war verschwunden. Es waren nur noch die gespenstischen Bewegungen der von Wind und Regen gepeitschten Äste in der Dunkelheit zu sehen.

				»Ich verschließe die Tür«, sagte Lorelei, »und du rufst die Polizei. Sag ihnen, dass jemand versucht, bei uns einzubrechen.«

				Sie hatte kaum den Flur erreicht, als ich schon an ihr vorbei Richtung Wohnzimmer rannte und dort wie angewurzelt stehen blieb. Die Eingangstür war sperrangelweit offen, genau wie ich befürchtet hatte, und der Mann mit den unheimlichen Augen stand auf der Schwelle, erleuchtet von einem gleißenden Blitz, der gerade hinter ihm über den Nachthimmel zuckte. Er war groß und schlank, seine dichten schwarzen Haare, die diesmal nicht unter einer blonden Perücke verborgen waren, waren glatt aus dem Gesicht gestrichen. Sein durchnässtes T-Shirt betonte seinen durchtrainierten Oberkörper und machte deutlich, dass die Waffe in seiner Hand überflüssig war. Er würde uns mit bloßer Muskelkraft überwältigen können.

				»Was wollen Sie?«, fragte ich mit zitternder Stimme.

				»Ich bin hier, um Ihrem Vater einen Besuch abzustatten«, antwortete Mike Vamp. Seine Stimme war leise und kultiviert, hatte einen fast samtigen Unterton, der auf Porky eine solch beruhigende Wirkung hatte, dass er zu bellen aufhörte und stattdessen anfing, fröhlich mit dem Schwanz zu wedeln.

				»Sie müssen April sein. Oder soll ich Sie lieber Valerie nennen? Mir scheint, als wären sich die Leute hier nicht sicher, was Ihren Namen betrifft.«

				»Das ist der Mann, der mich überfallen hat!«, rief Lorelei hinter mir und trat dann neben mich.

				»Mrs Gilbert, was für eine nette Überraschung«, entgegnete Vamp höflich. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen. Wie geht es Ihrem Arm?«

				Lorelei reckte kämpferisch das Kinn, wofür ich sie nur bewundern konnte.

				»An Ihrer Stelle würde ich ganz schnell von hier verschwinden«, sagte sie. »Meine Enkelin hat die Polizei verständigt, sie muss jeden Moment hier eintreffen.«

				»Das bezweifle ich«, sagte Mike Vamp gelassen. »Ich habe gesehen, wie sie das Telefon fallen gelassen hat, bevor sie die Gelegenheit hatte, eine Nummer zu wählen.« Er trat ins Haus und schloss die Tür hinter sich. 

				»Mein Vater ist nicht hier.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wir haben keine Ahnung, wo er ist, weil wir selbst gerade erst angekommen sind.«

				»Das weiß ich«, sagte er. »Ich bin ein paar Minuten vor Ihnen hier gewesen und habe gesehen, wie Sie die Einfahrt hochgefahren sind. Zuerst dachte ich, es wären Ihre Eltern, aber dann habe ich erkannt, dass es ein Porsche ist. Ich muss zugeben, ich war überrascht, wie schnell Sie beide es bis nach Grove City geschafft haben.«

				»Wie haben Sie das Haus gefunden?«, fragte Lorelei. »Selbst uns ist es schwergefallen, bei dem Regen im Dunkeln hierherzugelangen.«

				»Oh, ich hatte einen wertvollen Hinweis bekommen, und zwar von Ihrer Enkelin höchstpersönlich«, antwortete Vamp. »Selbstverständlich war sie sich darüber nicht bewusst, als sie Sie anrief und einen Freund namens Larry Bushnell erwähnte. Es gab im Telefonbuch nur einen einzigen Eintrag für Bushnell.« Er sah mich an. »Larry war nicht gerade gut auf Sie zu sprechen, April. Als ich ihm sagte, ich sei ein Bundesbeamter auf der Suche nach einem flüchtigen Steuerhinterzieher, musste ich ihn nicht lange bitten, seinen Bürgerpflichten nachzukommen. Ich hatte keinerlei Probleme, das Haus zu finden.«

				»Und woher wussten Sie, dass wir im Mayflower in Richmond waren?« Die Frage war wie von selbst aus mir herausgebrochen, ohne dass ich die Antwort hören wollte.

				»Das habe ich dem Brief entnommen, den Sie an Ihren Freund geschickt haben. Der Poststempel hat mir die Stadt verraten, und da Sie schrieben, dass Sie im vierzehnten Stock wohnen, waren die Hotels, die ich überprüfen musste, stark eingegrenzt. Danach war es nicht schwer, die Familie ausfindig zu machen, die sich sämtliche Mahlzeiten aufs Zimmer bringen ließ.«

				»Was haben Sie mit uns vor?«, fragte Lorelei. »Warum sind Sie überhaupt hinter meiner Enkelin her? Sie weiß nichts.«

				»Sie hat ihren Zweck erfüllt und mich hierhergeführt«, sagte Vamp. »Und jetzt gedenke ich, sie als Geisel zu nehmen. Familienväter wie Corrigan ertragen es nämlich nicht, wenn sie ihr eigen Fleisch und Blut flehen und weinen hören.«

				»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass wir nicht wissen, wo mein Vater ist«, sagte ich.«

				»Das macht nichts.« Vamp lächelte. »Früher oder später wird er hier auftauchen. Das Einzige, was ich tun muss, ist warten.«

				»Das ist doch krank!«, schrie ich. »Dad weiß überhaupt nichts! Er hatte nur Beweise gegen Loftin, sonst gegen niemanden!«

				Vamp hob die Schultern. »Die Leute, für die ich arbeite, wollen nun mal kein Risiko eingehen. Dafür steht einfach zu viel für sie auf dem Spiel. So, und jetzt suchen wir ein hübsches kleines Versteck für Sie und Ihre Großmutter. Wenn Sie vielleicht vorausgehen wollen, April? Sie kennen sich hier besser aus.«

				Porky lief, immer noch schwanzwedelnd, voran, als Mike Vamp uns den Flur entlang folgte. Meine Angst war einer seltsamen Benommenheit gewichen, so als würde all das, was gerade geschah, gar nicht mich betreffen. Die Gesichter der Menschen, die mir wichtig waren, stiegen vor meinem inneren Auge auf. Dad, wie er mich mit hoffnungsvollem Blick ansah, als er den Ausflug nach Disney World vorschlug. Mom, wie sie an ihrer Schreibmaschine saß, versunken in der Welt ihrer eigenen Geschöpfe. Das strahlende Gesicht meines Bruders, als er in Alice im Wunderland in der Teetasse fuhr. Steve, Jodie und Sherry. Sogar Jim Peterson mit seinem großväterlichen Lächeln und den Brettspielen unterm Arm.

				Jim, flüsterte ich stumm. Es tut mir so unendlich leid. Es war alles meine Schuld. Ich war dumm und egoistisch und habe den Vampir auf unsere Spur gebracht. Und jetzt habe ich es schon wieder getan.

				Du bist ein nettes und kluges Mädchen, April, hörte ich plötzlich Jims Stimme in meinem Kopf. Aber du bist mit einem völlig falschen Bild unserer Welt groß geworden. Das Leben ist nicht so wie in deinen Daily Soaps. Du musst endlich begreifen, dass die Geschichten im echten Leben nicht immer gut ausgehen, und anfangen, Verantwortung zu übernehmen.

				Das werde ich, Jim, antwortete ich lautlos, versprochen.

				Mittlerweile waren wir am Ende des Flurs angekommen und ich drehte mich zu Vamp um. »Es ist mir egal, in welches Zimmer Sie uns sperren«, sagte ich. »Badezimmer, Küche, Schlafzimmer, suchen Sie sich eins aus. Aber egal, was Sie tun, bitte nicht in den Schrank. Ich ertrage es nicht, an einem Ort ohne Fenster eingeschlossen zu sein.«

				»Ich fürchte, Ihnen wird nichts anderes übrig bleiben«, entgegnete Vamp und lächelte entschuldigend. »Ich werde die Tür verbarrikadieren müssen, und nur Schränke haben Türen, die sich nach außen öffnen.«

				Er schloss uns in den begehbaren Kleiderschrank im Zimmer meiner Eltern ein. Als wir hörten, wie die Kommode vor die Tür geschoben wurde, zischte Lorelei: »Du hättest ihm niemals sagen dürfen, dass du unter Klaustrophobie leidest. Diesem Monster bereitet es Vergnügen, andere Menschen leiden zu lassen.«

				»Ich weiß«, flüsterte ich. »Genau darauf habe ich spekuliert.«

			

		

	
		
			
				

				ACHTZEHN

				Ich tastete nach der Kordel, mit der man das Schranklicht anmachte. Es dauerte eine Weile, bis ich sie gefunden hatte, und einen Moment lang dachte ich schon, dass sie vielleicht abgerissen war oder sich von der Halterung an der Decke gelöst hatte. Doch dann streifte ihr Ende plötzlich meine Hand wie eine Spinnwebe und ich griff zu und zog daran.

				Nur wenige Zentimeter von mir entfernt erschien das Gesicht meiner Großmutter. »Wovon redest du?«, fragte sie ruhig, obwohl ihr die Angst und Erschöpfung deutlich anzusehen waren. »Warum wolltest du, dass er uns in den Schrank einsperrt?«

				»Weil die Schränke in diesem Haus so etwas wie Notausstiege haben«, antwortete ich und deutete nach oben, wo ein rechteckiges Stück Sperrholz in die Decke eingelassen war.

				»Verstehe«, murmelte sie. »Eine Falltür zum Dachboden. Aber was bringt es dir, wenn du dort hochsteigst? Du kommst doch nur von einem Gefängnis ins nächste.«

				»In Brams Schrank gibt es auch so eine Tür«, sagte ich. »Wenn ich vom Dachboden in sein Zimmer hinunterklettere, schaffe ich es vielleicht, aus dem Haus zu fliehen und Hilfe zu holen.«

				»Und wie willst du da hochkommen?«, fragte Lorelei zweifelnd. »Hier gibt es nichts, was du als Trittleiter benutzen könntest, und mit meinem Arm kann ich dir nicht helfen.«

				»Das Hochkommen ist nicht das Problem«, sagte ich. »Der Teil, der mir Sorgen macht, ist die Frage, wie ich wieder runterkomme.«

				Ich schaute mich im Schrank um und mein Blick blieb an der Kleiderstange hängen. Sie war fest in der Wand verankert und wirkte stabil genug, um mich zu tragen. Ich nahm eine von Dads Hosen vom Bügel und hängte sie so über die Stange, dass ich die Beine unten miteinander verknoten und als eine Art Steigbügel benutzen konnte. Dann stellte ich meinen Fuß hinein, hielt mich seitlich an den Regalfächern fest und zog mich langsam hoch, bis ich mit den Schultern die Falltür über mir berührte. Als ich dagegendrückte, ließ sie sich mühelos öffnen, und schon ein paar Sekunden später stemmte ich mich durch die Luke auf den Dachboden.

				Feuchte Hitze und der stechende Geruch überreifer Bananen und ranziger Erdnussbutter schlugen mir entgegen. Durch die offene Falltür strömte so viel Licht von unten herauf, dass meine Sicht ungefähr zwei Meter weit reichte, aber dahinter war es stockdunkel.

				»Alles in Ordnung?«, hörte ich Lorelei leise rufen.

				»Es ist nicht so viel Platz, wie ich gehofft hatte. Ich dachte, es wäre ein richtiger Dachboden, auf dem man stehen kann, aber das hier ist eher so was wie ein Zwischenboden. Jetzt verstehe ich, warum Bram und seine Freunde so gern dort gespielt haben.«

				Ich starrte in die Dunkelheit und versuchte, mich zurechtzufinden. Grundsätzlich wusste ich natürlich, in welcher Richtung das Zimmer meines Bruders lag, aber ohne irgendeine Orientierungshilfe war es schwer, die Entfernung abzuschätzen. Hinzu kam, dass der Boden aus langen schmalen Brettern bestand, die mit dünnen Sperrholzplatten verbunden waren, und die wirkten so instabil, dass ich Angst hatte, sie könnten unter meinem Gewicht zersplittern. Mir kam es fast wie ein Wunder vor, dass die Jungs beim Spielen hier nicht schon längst einmal durch die Decke gekracht und auf unseren Köpfen gelandet waren.

				Ich holte tief Luft, betete, dass das dünne Holz mich tragen würde, und begann, mich so leise wie möglich auf allen vieren Zentimeter für Zentimeter über die Planken zu schieben. Dabei versuchte ich, mir die Anordnung der Zimmer unter mir vorzustellen – das Schlafzimmer meiner Eltern, das Bad und Jasons Zimmer –, und fragte mich, wo Vamp sich wohl gerade aufhielt. Ich tippte auf das Wohnzimmer, weil er von den Fenstern dort die Einfahrt im Blick hatte und sofort mitbekam, wenn sich ein Wagen näherte.

				Als ich die Mitte des Dachbodens erreicht hatte, konnte ich mich aufrichten, musste mich jedoch nach ein paar Schritten bereits wieder ducken, wodurch es mir viel schwerer fiel, das Gleichgewicht auf den schmalen Brettern zu halten. Lautlos fluchend begab ich mich erneut in die Hocke und kroch auf Händen und Knien weiter, bis ich spürte, dass die Decke meinen Kopf in exakt dem gleichen Winkel streifte wie vorhin über dem Schrank meiner Eltern. Jasons Zimmer war genauso geschnitten wie ihres, sein Schrank musste sich also direkt unter mir befinden.

				Ich kroch noch ein paar Meter weiter, konnte aber nirgends die Umrisse einer Falltür entdecken. Suchend ließ ich die Hände über das Sperrholz zwischen den Planken gleiten, griff dabei aber lediglich in ein altes Erdnussbuttersandwich, das an meinen Fingern kleben blieb, als wäre es mit Kleister bestrichen. Daneben ertastete ich ein paar Bananen und ein Plastiktütchen, in dem offenbar mal Kekse gewesen waren.

				Die Tatsache, dass ich auf den Essensvorrat der Jungs gestoßen war, konnte eigentlich nur bedeuten, dass ich mein Ziel fast erreicht hatte. Hastig suchte ich weiter den Boden um mich herum ab und unterdrückte einen Schmerzensschrei, als ich mir einen Holzsplitter in den Handballen rammte. Dann stieß ich mit den Knien plötzlich gegen etwas Metallenes. Ich ließ die Finger über den zylindrisch geformten Gegenstand gleiten, und mein Herz machte einen Sprung, als mein Daumen einen Knopf ertastete. Mein Bruder hatte mir das beste Geschenk überhaupt zurückgelassen – eine Taschenlampe.

				Ich knipste sie an, und die Welt um mich herum nahm endlich Konturen an. Die Falltür, die ich suchte, befand sich schräg gegenüber von mir, gerade so weit weg, dass ich sie nicht hatte ertasten können. Ich robbte an sie heran und zog an dem bis zur Hälfte eingelassenen Nagel, der als Griff diente. Zu meiner Erleichterung ließ sie sich ohne Mühe öffnen. Durch das Rechteck drang ein schwacher gelber Lichtschein, und als ich mich darüberbeugte, sah ich, dass Schrank- und Zimmertür offen standen und das Licht aus dem Flur kam.

				Vorsichtig schob ich mich mit den Beinen voran die Öffnung hinunter, bis ich mich mit den Füßen auf der Kleiderstange abstützen konnte, und ließ mich von dort auf den Boden fallen. Dank der Tennisschuhe, die ich trug, landete ich so lautlos wie eine Katze, die von einem Baum in weiches Gras springt. Ich warf einen prüfenden Blick in das Zimmer meines Bruders, bevor ich aus dem Schrank trat und zur Tür schlich. Da Jasons Fenster genauso klein war wie meins, sodass nicht einmal er sich hätte hindurchquetschen können, blieb mir nichts anderes übrig, als durch den Hinterausgang in der Küche zu entkommen und zu hoffen, dass Mike Vamp sich tatsächlich im Wohnzimmer auf die Lauer gelegt hatte.

				Ich schaltete die Taschenlampe aus und lauschte einen Moment lang mit angehaltenem Atem in die Stille. Als ich nichts hörte, trat ich in den Flur hinaus und machte mich so leise wie möglich auf den Weg Richtung Küche. Nach ein paar Schritten knarrte plötzlich eine Bodendiele und ich erschrak fast zu Tode. Einen Moment lang rührte ich mich nicht von der Stelle, aber zu meiner Erleichterung blieb im Wohnzimmer alles ruhig.

				Ein paar Sekunden später hatte ich die Küche erreicht. Das Licht war noch an, und auf dem Boden vor der Arbeitsplatte lag das Telefon, das ich fallen gelassen hatte, kurz nachdem ich Vamps Gesicht im Fenster gesehen hatte. Als ich auf die Verandatür zuging, stellte ich überrascht fest, dass sie nicht verschlossen war, dachte mir aber nichts weiter dabei. Die Freiheit war zum Greifen nah, und dass ich es überhaupt so weit geschafft hatte, ließ mich jede Vorsicht vergessen. Ich riss die Tür auf und trat auf die Veranda.

				Mittlerweile hatte es aufgehört zu regnen. Am Himmel spähte eine dünne bleiche Mondsichel zwischen den Wolken hervor, es duftete nach feuchtwarmer Erde, und aus dem Unterholz drang das Zirpen der Grillen.

				Ich war auf halbem Weg die Treppe hinunter, als Porky anfing zu bellen. Erschrocken blieb ich stehen und fragte mich, warum er erst jetzt anschlug und nicht schon, als ich noch im Haus gewesen war, bis mir klar wurde, dass das Bellen nicht von drinnen kam, sondern aus dem Garten. Einen Augenblick später sah ich, wie er aufgeregt auf mich zuflitzte und offensichtlich dachte, ich würde eine Runde Fangen mit ihm spielen, denn genau danach musste es für ihn ausgesehen haben, als ich losrannte. Noch bevor ich Mike Vamp hinter mir hörte, war ich weiter die Verandatreppe hinuntergelaufen und sprintete auf die Einfahrt zu. Kein Wunder, dass ich nicht entdeckt worden war, als ich die Diele entlangschlich. Und kein Wunder, dass das Haus so still gewirkt hatte. Vamp hatte nicht im Wohnzimmer auf meine Eltern gewartet, sondern im Garten.

				Am Ende der Einfahrt strahlten mir die Scheinwerfer des Porsche entgegen. Ich hatte es so eilig gehabt, mich zu vergewissern, dass niemand in dem in den Graben gefahrenen Plymouth saß, dass ich vergessen hatte, sie auszuschalten. Jetzt wiesen sie mir den Weg wie die Lichtsignale eines kleinen Leuchtturms und ich rannte noch schneller. Hinter mir hörte ich die sich nähernden Schritte meines Verfolgers und war froh, im Gegensatz zu ihm jeden Busch und jedes Schlagloch hier zu kennen. Ein paar Sekunden später hörte ich, wie er einen Fluch ausstieß, als er vermutlich über irgendwelches Gestrüpp gestrauchelt war.

				Porky schien das Ganze immer noch für ein lustiges Spiel zu halten und sprang fröhlich bellend hinter mir her, bis er plötzlich ein schmerzerfülltes Jaulen von sich gab, dem eine männliche Stimme folgte, die eine Reihe derber Verwünschungen ausstieß. Vamp musste über den Hund gestolpert sein, was mir für Porky furchtbar leidtat, aber wenigstens konnte ich dadurch meinen Vorsprung ausbauen.

				Als ich den Wagen erreicht hatte, warf ich mich hinein, schlug die Tür zu und drückte im selben Augenblick den Knopf hinunter, in der Vamps Hand den Türgriff zu fassen bekam. Panisch tastete ich nach dem Zündschloss und war unendlich erleichtert, dass der Schlüssel noch darin steckte. Ich startete den Motor, der jedoch nur ein schwaches Keuchen von sich gab. Selbst jemand, der so wenig Ahnung von Autos hatte wie ich, wusste sofort, dass die Batterie fast leer war, weil ich das Scheinwerferlicht angelassen hatte. 

				Ich warf einen hektischen Blick aus dem Seitenfenster, und mir blieb beinahe das Herz stehen, als ich in den Lauf einer Pistole sah, die Vamp von außen dagegendrückte.

				»Mach die Tür auf und komm aus dem verdammten Wagen raus!«, schrie er, womit klar war, dass seine ausgesuchte Höflichkeit nur Fassade gewesen war. »Ich hab es weder auf dich noch auf deine Großmutter abgesehen, sondern nur auf deinen Vater. Wenn mein Job hier erledigt ist, kann der Rest der Familie gehen.«

				Aus seinem Mund klang es so, als wäre der Mord an meinem Vater unausweichlich.

				Während ich aus dem Fenster in das Gesicht des Todes starrte, fragte ich mich, ob in diesen kalten schwarzen Augen jemals ein liebevoller Ausdruck gelegen hatte oder ob sie schon immer, selbst als sie noch einem Neugeborenen gehört hatten, so kalt gewesen waren. Jim hatte recht gehabt – das Leben war nicht so wie in den Daily Soaps. Die Realität war knallhart, und wenn man einen schlimmen Fehler gemacht hatte, so wie ich, musste man die Verantwortung dafür übernehmen und hart darum kämpfen, dass es ein Happy End gab.

				Ohne den Blick von Vamp abzuwenden, tastete ich zwischen den Sitzen nach meinem Tennisschläger und packte ihn fest am Griff. Dann schaltete ich die Scheinwerfer aus und es wurde dunkel in der Einfahrt. Die dünne Mondsichel war zwischen den Wolken verschwunden und die beleuchteten Fenster des Hauses lagen hinter den Büschen verborgen. Mit der anderen Hand nahm ich die Taschenlampe und legte den Daumen auf den Schalter.

				»Sie haben gewonnen. Ich steige aus«, sagte ich und öffnete die Tür.

				Hätte ich mehr Zeit zum Nachdenken gehabt, hätte ich es vielleicht nicht getan. Meine Eltern hatten mich in der Überzeugung erzogen, dass es für alles eine friedliche Lösung gab. Gewalt kannte ich nur aus Filmen. Um nicht die Nerven zu verlieren, stellte ich mir vor, ich würde im frühen Morgenlicht auf dem Tennisplatz stehen und gegen den überheblichen Macho Larry Bushnell antreten.

				»Hey, du spielst nicht schlecht für ein Mädchen!«, hörte ich ihn grinsend rufen und spürte, wie die Wut in mir aufstieg. Ich riss die Wagentür auf, knipste die Taschenlampe an und richtete sie direkt auf die Augen des Killers. Der plötzliche grelle Lichtstrahl ließ ihn die Hände vors Gesicht heben, und ich verschwendete keine Zeit damit, auf eine weitere Reaktion zu warten, sondern holte zu einem Aufschlag aus, der das Match entscheiden würde. Im besten Fall für mich.

				Mir kam es vor, als würde ich mich in Zeitlupe bewegen, in Wirklichkeit spielte sich alles innerhalb von Sekunden ab. Während ich den Schläger nach unten zog, drehte ich ihn so, dass der Rahmen nach vorn zeigte, und hieb ihn meinem Gegner mit voller Wucht ins Gesicht.

				Der Aufprall war so hart, dass es mir den Schläger aus der Hand riss und Vamp rückwärts an den Rand des Grabens stolperte. Dort blieb er einen Moment lang taumelnd stehen. Dann verdrehte er die Augen, seine Beine gaben unter ihm nach, und er stürzte die Böschung hinunter.

				Gelähmt vor Entsetzen rührte ich mich nicht von der Stelle, bis ich schaudernd hörte, wie er unten aufkam, und aus meiner Starre erwachte. Ich lief an den Rand des Grabens, der immer noch einem reißenden Strom glich, und leuchtete mit der Taschenlampe die Oberfläche ab – nichts.

				Der Killer war weg, als hätte es ihn nie gegeben.

				Vielleicht hatte es ihn auch nie gegeben, dachte ich unwillkürlich. War er überhaupt echt gewesen? Oder nur ein Hirngespinst aus einem Fiebertraum? Vielleicht würde ich morgen in Prinzessin Aprils Gemach aufwachen und über den kindischen Albtraum lachen, der mir so echt vorgekommen war. Doch noch während ich versuchte, mir selbst etwas vorzumachen, schlitterte ich über die Böschung in den Graben hinunter und machte mich darauf gefasst, mit der grauenvollsten Suche meines Lebens zu beginnen.

				Mindestens drei Dutzend Mal ging ich in dieser Nacht den Graben ab und wühlte am Grund nach etwas, das ich nicht finden wollte. Als ich schließlich einsehen musste, dass es aussichtslos war, hatte ich nicht mehr genügend Kraft, um die Böschung wieder hochzuklettern. Ich weiß nicht, wie lange ich im Wasser stand, mich gegen die Strömung stemmte und auf den Morgen wartete. Vielleicht waren es Stunden, vielleicht nur Minuten, aber genau dort fand mich meine Familie, als Tom Geist sie vom Krankenhaus nach Hause fuhr.

				Es war mein Vater, der in den Graben kletterte, mich herauszog und auf seinen Armen zum Haus trug. Tom blieb, um nach Mike Vamps Leiche zu suchen, die er eingequetscht zwischen den Vorderreifen des Plymouth und einer Rohrleitung fand. Als der Himmel im Osten heller wurde und die Äste der Bäume sich mit zwitschernden Vögeln füllten, versammelten wir uns schließlich alle im Wohnzimmer, um das letzte Kapitel der Familiengeschichte der Webers zu verfassen.

				»Was für eine Ironie, das musst sogar du zugeben«, sagte Lorelei trocken. »Zum ersten Mal im Leben haben wir etwas gemeinsam, und dann ist es ausgerechnet so etwas.«

				»Unsere Situationen sind nicht vergleichbar«, entgegnete Mom. »Du hast dir den Arm nicht aus eigener Dummheit gebrochen. Als ich von Larry erfahren habe, dass Valerie nicht bei Kim ist, war ich so außer mir, dass ich mich sofort in den Wagen gesetzt habe, obwohl ich wusste, dass ich nicht mehr fahren sollte.«

				Sie saßen nebeneinander in unseren schäbigen Sesseln und hatten beide den jeweils rechten Arm auf der Lehne liegen – in Gips. Ich kauerte auf dem Sofa, die Füße im Schoß meines Vaters und eine Decke um die Schultern, weil ich trotz der Hitze, die im Wohnzimmer herrschte, am ganzen Körper zitterte. Jason lag ausgestreckt auf dem Boden, den Kopf auf Porkys Flanken, und Tom Geist stand an der Tür und musterte uns mit einem Blick, als wünschte er sich, uns niemals begegnet zu sein.

				»Ihnen ist hoffentlich klar, dass Ihre Tage in Grove City gezählt sind«, sagte er. »Wir können hier keinerlei Garantie mehr für Ihre Sicherheit übernehmen. Vamp ist zwar tot, nicht aber die Leute, die ihn angeheuert haben. Profikiller gibt es wie Sand am Meer. Wenn einer versagt, wird einfach der nächste geschickt.«

				»Dann können wir nie mehr in unser altes Leben zurückkehren?«, fragte Mom. »Wollen Sie das damit sagen? Dass wir uns für immer verstecken müssen?«

				»Es gibt auch noch eine andere Lösung«, sagte mein Vater. »Außer uns weiß niemand, was letzte Nacht hier passiert ist. Vamp könnte seinen Job erledigt und mich umgebracht haben, bevor er selbst starb. Seine Auftraggeber hätten damit keinen Grund, weiter nach mir zu suchen. Es bräuchte bloß eine Sterbeurkunde mit meinem Namen darauf und ihr könntet nach Hause gehen und euer normales Leben weiterführen.«

				»Ohne dich?«, rief Mom entsetzt.

				»Es wäre zumindest eine Möglichkeit, über die ihr nachdenken solltet«, sagte Dad. »Andernfalls ist es so, wie du gesagt hast – wir müssten uns für immer verstecken. Solange diese Leute denken, dass ich noch lebe, werden sie mich als Bedrohung betrachten.«

				»Dann fangen wir eben woanders ein neues Leben an«, sagte Mom entschlossen.

				»Nur leider nicht mithilfe des Zeugenschutzprogramms«, sagte Tom. »Die Umsiedelung an einen neuen Wohnort wird in der Regel nur einmal vorgenommen. Ich könnte meine Beziehungen spielen lassen und Ihnen unter Umständen neue Papiere besorgen, aber Sie dürfen nicht darauf hoffen, weiterhin vom Justizministerium finanziell unerstützt zu werden.«

				»Onkel Max kann uns helfen«, sagte Jason. »Er und Dad sind Freunde. Wenn er fragen würde …«

				»An deiner Stelle würde ich nicht zu viel von ihm erwarten«, unterbrach Lorelei ihn. »Jetzt, da dein Vater für ihn nicht mehr von Nutzen ist, bezweifle ich sehr, dass wir noch auf ihn zählen können.«

				Dad seufzte. »Es fällt mir schwer, das zu glauben, aber wahrscheinlich hast du recht. Und selbst wenn nicht, auch Max könnte nicht einfach so über staatliche Mittel verfügen. Außerdem gefällt mir der Gedanke nicht, ständig auf Hilfe angewiesen zu sein, um über die Runden zu kommen. Wenn wir einen Neustart wagen wollen, dann aus eigener Kraft. Von jetzt an sind wir ganz auf uns allein gestellt.«

				»Aber wir haben uns«, sagte Mom leise.

				»Ja, wir haben uns«, sagte Dad fest. »Reicht uns das, um uns ein neues Leben aufzubauen?«

				Zuerst dachte ich, die Frage sei nur an Mom gerichtet, bis ich ihn ansah und merkte, dass er sie auch mir stellte.

				»Natürlich reicht uns das«, antwortete Mom wie aus der Pistole geschossen. Ich dagegen schwieg. Ich war mir nicht sicher, ob es reichen würde. Nur – was blieb uns anderes übrig? Wir hatten die Brücken hinter uns abgebrochen und gar keine andere Wahl, als irgendwie weiterzumachen.

				»Glaubst du, wir schaffen das?« Dad blickte mich mit einem so hoffnungsvollen Ausdruck in den Augen an, dass ich trotz meiner Zweifel nickte.

				»Aber dieses Mal suche ich mir meinen Namen selbst aus«, sagte ich.

			

		

	
		
			
				

				EPILOG

				Es war Dezember, als ich ihn zum ersten Mal in der Mall sah.

				Heute denke ich natürlich nicht mehr »er« oder »ihn«. Er hat einen Namen und einen Platz in meinem Leben. Aber damals war er einfach nur ein Junge in meinem Alter, der allein vor einem Schaufenster stand, während sich Horden von Menschen auf der Jagd nach Weihnachtsgeschenken an ihm vorbeischoben.

				Dezember ist ein Monat, in dem die Nostalgie zuschlägt. Hat man etwas ganz tief in seinem Herz begraben und will, dass es dort bleibt, kommt es mit ziemlicher Sicherheit im Dezember an die Oberfläche. Vielleicht fiel er mir deswegen auf. Ich glaube, ich wollte den letzten Dezember hinter mir lassen, oder ich hatte Sehnsucht danach, ihn noch einmal zu erleben.

				Ich war in die Mall gegangen, um Geschenke für meinen Bruder zu besorgen. Mom arbeitete mittlerweile als Sekretärin für eine Versicherungsgesellschaft und hatte keine Zeit mehr für so etwas. Genauso wenig wie meine Großmutter, die in einer Boutique für Designermode arbeitete. Mein Vater hatte noch keinen festen Job gefunden, aber während der Weihnachtszeit half er in einem Laden für Sportartikel aus. Er sagte, es würde sich seltsam anfühlen, wieder an den Ausgangspunkt zurückgekehrt zu sein und Skier zu verkaufen, so wie damals, als er Mom kennengelernt hatte.

				Ich habe auch einen Job, den ersten in meinem Leben. Eigentlich hatte ich nur ein bisschen Geld für Weihnachtsgeschenke verdienen wollen, dann aber beschlossen, damit weiterzumachen und zu sparen, bis ich den Highschool-Abschluss hatte. Ich arbeite an den Wochenenden bei Jamba Juice, und bis auf die schreckliche Uniform, die man dort tragen muss, ist der Job gar nicht mal so schlecht. Zum Glück sind meine Haare immer noch so kurz, dass ich kein hässliches Haarnetz tragen muss. Sie sind zwar ein bisschen gewachsen, reichen mir aber gerade mal bis zum Kinn, es wird also noch eine Weile dauern, bis sie wieder so lang sind wie früher. Mittlerweile frage ich mich aber, ob es die Mühe überhaupt wert ist. Es ist einfach praktischer so.

				Ich war extrem vorsichtig geworden und blieb meistens für mich, damit mir nie wieder jemand zu nahe kommen konnte. Dann sah ich ihn – dunkelhaarig und groß, in einem rot-weiß gestreiften Hemd –, und ich spürte einen schmerzhaften Stich. Ich ging auf ihn zu, und als ich neben ihm am Schaufenster stand, sah ich, dass er ein Kristallprisma betrachtete.

				Normalerweise verhielt ich mich Fremden gegenüber äußerst zurückhaltend, aber in dem Moment konnte ich nicht anders. »Ich hatte mal so eines«, sagte ich. Genau genommen hatte ich das Prisma immer noch. Es war in einem der Kartons gewesen, die Lorelei und ich aus Norwood mitgebracht hatten, und lag jetzt in meiner Kommodenschublade.

				Er drehte sich überrascht um und lächelte, als er mich sah.

				»Hi«, sagte er. »Das ist ja nett, dich hier zu treffen.«

				Unsicher lächelte ich zurück. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wer er war.

				»Wir haben uns das letzte Halbjahr in Chemie schräg gegenübergesessen. Immer wenn du in meine Richtung geschaut hast, habe ich versucht, Blickkontakt mit dir aufzunehmen. Aber du hast jedes Mal durch mich hindurchgeschaut, als wäre ich aus Glas.«

				»Tut mir leid«, sagte ich. »Das ist keine Absicht gewesen.«

				Er lächelte wieder und neben seinem linken Mundwinkel erschien ein Grübchen. Er sah nicht ganz so gut aus wie Steve, und als ich ihn jetzt von vorne betrachten konnte, stellte ich fest, dass die Ähnlichkeit gar nicht so groß war, wie ich anfangs gedacht hatte. Aber er hatte ein offenes Gesicht, ein süßes Lächeln und klare, helle Augen mit überraschend langen Wimpern.

				»Das Prisma ist hübsch«, sagte ich. »Überlegst du, es für deine Freundin zu kaufen?«

				»Für meine Mom«, antwortete er. »Glaubst du, eine Mutter freut sich über so etwas? Was macht man überhaupt damit? Trägt man es an einer Kette?«

				»Man hängt es in ein Fenster, damit die Sonne sich darin brechen und Regenbogen an die Wand werfen kann«, sagte ich. »Es ist ein Symbol für den Neuanfang.«

				»Das gefällt mir.« Er sah mir in die Augen. »Ich habe dich in Chemie beobachtet und mir den Kopf darüber zerbrochen, wie ich es anstellen könnte, dich kennenzulernen. Du bist noch relativ neu an der Schule, oder? Sonst wären wir uns bestimmt schon früher mal über den Weg gelaufen.«

				»Wir sind im September hierhergezogen.«

				»Und, hast du schon ein paar Freunde gefunden?«

				»Das ist nicht so einfach, wenn man erst im Abschlussjahr dazukommt. Und dass ich keinem der Sportteams beigetreten bin, macht es noch schwerer.«

				»Wenn du Lust hast, können wir ja mal was zusammen unternehmen und ich stell dir ein paar Leute vor.« Er versuchte, lässig zu klingen, war aber knallrot geworden. Irgendwie wirkte er dadurch noch süßer. »In den Weihnachtsferien werden immer jede Menge Partys gefeiert.«

				Meine Gedanken wanderten zu einer ganz besonderen Party und einem ganz besonderen Jungen zurück. Er hatte mit mir im flackernden Schein des Kaminfeuers getanzt, sein Atem duftete nach Schokolade und in seinen Haaren hatte sich Lametta verfangen. Ich spürte der Erinnerung mit allen Sinnen nach, fühlte noch einmal den Zauber der ersten Liebe. Dann verbannte ich sie an den Ort, an den alles verbannt wird, was hätte sein können.

				»Klingt super«, sagte ich. »Ich liebe Weihnachtspartys.«

				Als ich an dem Abend nach Hause kam, hängte ich mein Kristallprisma auf.
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